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1. Heft. 


Die Buddlialeliro und der Gottesbogriff. 

Der Gotteabegriff ist die unbekannte Größe X, die sieb beim Ver¬ 
such der Welterklärung einstellt. Je unvollkommener die Erklärung aus¬ 
fällt, desto größer ist der Bereich dieses X und damit der Gottheit, je 
vollkommener, desto mehr verringert sich jener Bereich und verflüchtigt 
sich damit auch der Gottesbegriff. Daher kommt es, daß die primitivsten 
Welterklärungen den größten Kaum für einen Gott oder gar Götter lassen, 
während unsere neuere Wissenschaft immer weniger mit dem Gottesbegriff 
anzufangen weiß. Gänzlich fehlt dieser Begriff eben deshalb auch in der 
Lohre des Buddha. Denn sie gibt in der hier fraglichen Richtung ein 
so vollkommenes Weltbild, daß kein X, das die Basis für den Gottesbegriff 
abgoben könnte, mehr übrig bleibt. Nach dom Buddha ist alles, was an 
einem Wesen erkennbar ist, vergänglich und leidbringend, und eben des¬ 
halb anattä, nicht sein wahres Ich, nicht sein wahres Wesen. Dieses 
selbst liegt über alle Erkenntnis hinaus, ist das Unergründliche schlecht¬ 
hin. Weil alles Erkennbare an meinem Wesen nur eine „Beilegung“ 
(upadhi) ist, wird es selbst von den Gesetzen des Entstehens und Ver¬ 
gehens nicht berührt. Diesen Gesetzen unterliegen vielmehr nur ebenjene 
Beilegungen. Es selbst ist ewig im reinen Sinne des Wortes, d. h. auch 
dem, was man Zeit nennt, entrückt. Weil es ferner nichts von der Wolt 
ist, deshalb ist es auch durch nichts determiniert, ist also schrankenlos 
oder zu allem fähig, insbesondere auch fähig, die wunderbarsten Organe 
und Vorrichtungen, beispielsweise zur Erhaltung seiner Brut, zu erzeugen. 
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Zu seinen Beilegungen, also vor allem zu seinem körperlichen Organismus, 
kommt ein Wesen durch den sich in ihm erhebenden Drang (tanhä) nach, 
solchen Beilegungen. Um diesen Drang zu befriedigen, entsteht im Momente 
des jeweiligen 1 ödes, wenn die bisherigen Beilegungen entschwinden, ein 
Greifakt (upädana), durch den ein dem Drang gleichwertiger Keim er¬ 
griffen wild, dei dann zu dem entsprechenden Organismus gestaltet wird. 
Dabei ist wohl zu merken, daß dies alles völlig ohne Bewußtsein oder Er¬ 
kennen vor sich geht, mithin in jenen Tiefen sich vollzieht, wohin kein 
Bewußtsein mehr dringt, in denen aber auch kein solches mehr nötig ist, 
vielmehr wird dieses ja gerade erst aus jenen Tiefen als Produkt des 
werdenden Organismus erzeugt. Der Drang selbst, der auf eben dieses 
Bewußtsein geht und zu dessen Befriedigung der körperliche Organismus 
f s ( . ei PP aia f ZU1 { Beugung dieses Bewußtseins zustande gebracht wird, 
ist eine Foge ces Nichtwissens darüber, daß jedes Bewußtwerden ein 
leidvoller Zustand und deshalb etwas im Grunde Nichtseinsollendes ist. 

eme vordere Grenze dieses Nichtwissens nicht zu erkennen ist, ist auch 
kein erster Anfang der Wiedergeburten erkennbar: jedes Wesen ist in 
seinen mit je ei ebuit wechselnden Beilegungen bereits seit anfangslosen 
Zeiten „auf der Welt und so wird die anfangslose Kette der Wieder- 
gebürten in der Zeit zum Spiegel der zeitlosen Ewigkeit des Wesens. 
Wed das Wesen mit dem jeweiligen Organismus nur durch seinen Willen 
oder Drang verknüpft ist, kann es sich von jedem solchen Organismus 
e^eien, so a as Missen erzeugt wird, daß jedes Bewußtwerden ein 
leidvoller Zustand, und der bewußtseinsfreie Zustand der grenzenlosen 
Friedens und damit heiligsten Glückes ist. Sobald diese Erkenntnis auf- 
ge , veisc win et dei Drang nach einem Apparat zur Erzeugung von 
Bewußtsein mit der Folge, daß dann, als mit dem Wegfall seiner Basis, 
auch kein .Ergreifen eines neuen Keimes im kommenden Tode mehr er¬ 
folgt, womit die finale Beruhigung und mit ihr der uns allein angemessene 
Zustand verwirklicht ist. 

AU das gilt nn Prinzip natürlich von jedem Wesen, nicht nur von 
(eil organischen, insbesondere den Pflanzen, sondern auch von jenen 
esen, le es nie t zu oiganisierten, sondern nur zu unorganisierten „Bei¬ 
legungen zu bringen vermögen, also den Mineralien. Würde in ihnen 
aUen jeder Drang nach diesen Beilegungen erlöschen, so würde die ganze 
AN eit auch objektiv radikal aufhören. 

dleses ’ Y0U den Eil > z elwesen als solchen heraus 

u ; . J 6 , 1 G ® 31 * so ^ üdefc mai b daß alle jene gemeinhin der Er¬ 

klärung trotzenden Kückstände, die die Elemente der Gottesbeweise ab- 
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geben, in ihm aufgelöst; sind: Weil die Welt, wie alles in ihr, anfangslos 
und von eisernen Gesetzen beherrscht ist, ist kein Kaum für den kos mo¬ 
logischen Beweis, der von der Welt als Wirkung auf einen persönlichen 
Grott als ihren Urheber schließt. Weil das Wesen jeder Erscheinung den 
Gesetzen des Entstehens und Vergehens entrückt, mithin unveränderlich 
ist, schließt es das in sich, was im ontologischen Beweis das voll¬ 
kommenste Sein genannt wird, zu dessen Realisierung dieser Beweis in 
dem höchsten Gott ein von uns unabhängiges vollkommenes Wesen eigens 
schafft. Weil das jeder Erscheinungsform zu Grunde liegende Wesen zu 
.allem, mithin auch zur Entfaltung der höchsten Zweckmäßigkeit, fähig 
ist, versagt der physiko-teleologische Beweis, der von der Zweck¬ 
mäßigkeit alles Bestehenden auf einen allweisen persönlichen Weltschöpfer 
schließt. Und weil endlich jeder Mensch sich selbst aus eigener Macht 
erlösen, d. h. sich auf das unvergängliche Teil von sich zurückziehen kann, 
ist auch alle Moral in ihm selbst begründet, womit die heteronomo 
Moral, die die Moralgebote auf den Willen eines fremden Wesens zuriick- 
fiihrt, überwunden und jedes Wesen im Prinzip sein eigener höchster Ge¬ 
setzgeber geworden ist; das Ideal des autonomen moralischen Handelns 
ist in die Wirklichkeit eingeordnet, als unmittelbarer Ausfluß unseres 
■ eigenen Wesens erkannt. 

Weil der Glaube an einen persönlichen Gott mit der wahren Sach¬ 
lage in ihren Kernpunkten in krassem Widerspruch steht, deshalb durch¬ 
schaut ihn auch jedes halbwegs objektive Denkvermögen mit der Zeit un¬ 
schwer als einen Ausfluß des Nichtwissens, der Unkenntnis dieser wahren 
Sachlage, eben weshalb jener Glaube mit der zunehmenden Aufklärung 
der Massen ja auch immer mehr an Boden verliert. Nicht selten kann 
man sogar schon Kinder über diesen Gott stutzig werden sehen, womit 
sich auch die weitere Stütze für diesen Gott als hohl erweist, daß uns 
der Glaube an ihn eingeboren sei, wie das übrigens dieser Gott ja 
wohl auch bewirkt hätte, wenn er wirklich existierte. Ein fünfzehn¬ 
jähriges Mädchen, das außer im christlichen auch iu dem buddhistischen 
Vorstellungskreise erzogen wurde, fragte den Verfasser einmal während 
eines Gesprächs über die Leiden der Tierwelt, warum denn der liebe Gott 
der Christen die Tiere geschaffen habe, da sie doch so viel leiden müßten, 
ohne hierfür nach ihrem Tode in einer ewigen Seligkeit, wie sie dem 
Menschen beschieden sei, irgendwelches Entgelt zu erhalten, indem sie ja 
mach dieser Lehre mit dem Tode der ewigen Vernichtung anheimfielen. 
Der Antwort, daß der liebe Gott die Tiere um der Menschen willen ge¬ 
schaffen habe, hielt das Kind den Ein wand entgegen: „Aber warum hat 

1 * 



4 


daun der Hebe Gott die Tiere nicht empfindungslos geschaffen, damit 
ßio wenigstens nicht leiden müssen? Das hätte ihm zufolge seiner All¬ 
macht doch genau so leicht sein müssen, wie das Gegenteil.“ In der Tat, 
man halte sich einmal die Leiden der Tierwelt möglichst anschaulich vor, 
wie sie sich selbst unablässig verfolgen, ja vernichten — „einer den 
anderen auffressen ist dort der Brauch“ 1 ) — wie insbesondere der Mensch, 
dieses größte Raubtier der Erde, die Tiere, vor allem jene, die ihm noch 
dazu zeitlebens als Haustiere dienen, quält, um sie schließlich nach einem 
Leben unaufhörlicher Arbeit und unaufhörlichen Leidens zu morden — 
hier muß man speziell an die südlichen Länder denken, beispielsweise 
wissen, wie ein italienischer Droschkenkutscher tagtäglich sein armes 
Pferd mißhandelt, das ihm seinen Lebensunterhalt bringt — und man wird 
die Worte des Buddha begreifen: „Daß man es auch nicht wohl durch 
Gleichnisse dartun kann, wie tief die Leiden der Tierheit reichen.“ a ) Und 
diesen Ozean von Leiden soll ein allgütiger und allmächtiger Gott über 
durchaus schuldlose Wesen — denn sie haben ja gerade nach der 
Lehre der Anhänger dieses Gottes keine Vernunft und keinen freien 
Willen — ausgegossen haben!!! Wie müßte wohl diesem Gott zu Mute 
werden, wenn so ein gequältes Wesen vor ihn hinträte und ihm die furcht¬ 
baren Worte entgegenschleuderte: „Du kannst es mit anseken, wie sich 
mein, ganzes Leben zu einer einzigen Kette von Leid gestaltet; ja, du 
ganz allein bist mein Peiniger. Denn du hast mich geschaffen und zu 
diesem Leben bestimmt ohne das geringste Verschulden meinerseits und 
obwohl du zufolge deiner Allwissenheit dieses mein entsetzliches Leben 
voraussabst. Ja, du hast mich noch dazu ausdrücklich der Gewalt des 
Teufels, Mensch geheißen, überantwortet in den grausamen Worten, die 
du, ganz im Einklang mit deinen Taten, zu deinem treuen Diener Noah 
und seinen Söhnen gesprochen hast: „Und Furcht und Schrecken vor euch 
soll kommen über alle Tiere auf Erden und über alle Vögel unter dem 
Himmel, über alles, was sich auf Erden regt, und über alle Fische des 
Heeres: in euere Gewalt sind sie gegeben!“ 1 ) Nicht einmal dahin 
hast du deine grauenhaften Worte eingeschränkt, daß deine Lieblinge 
uns wenigstens nicht zwecklos quälen sollen. Doch nicht bloß das: dem 
Teufel Mensch verheißt du die ewige Seligkeit, wenn er nur im übrigen 
deine Gebote treulich erfüllt, uns aber stößt du nach diesem erbärmlichen 
Leben, dem du uns preiszugeben für gut befunden hast, wieder hinab in 


l ) M. S. III, S. 333 flg. 
*) 1. c. 

*) r. Buch Mose, 9, 1. 
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die ewige Vernichtung. Wo bleibt da deine angebliche Allgüte, ja, auch 
nur ein Funken deiner gerühmten Gerechtigkeit? Ich verfluche dich, 
o Gott, verfluche dich noch in jenem letzten Augenblicke, wo das Schlacht¬ 
messer des Teufels Mensch mir mit deiner Billigung die Gurgel durch¬ 
schneidet.“ *) 

Man sollte meinen, man brauchte sich bloß das ganz allein vorzu¬ 
halten, um ohne weiteres einzusehen, daß die Postulierung eines persön¬ 
lichen Gottes die ungeeignetste Art ist, mit dem Problem des Weltleidens 
fertig zu werden. Vor der Erkenntnis kann vielmehr nur eine Erklärung 
dieses Problems standhalten, die die Ursache des Leidens, das die Wesen trifft, 
in diesen selbst sucht und findet. Denn nur so ganz allein wird die 
AVeltordnung nicht zu einem Holm auf die Idee der ewigen Gerechtigkeit, 
wie sie jedes Wesen, das nur einigermaßen zu denken vermag, tief in 
seinem Innern als ein Grundelement dieser Weltordnung mit herumträgt. 
Und eben jene Erklärung des Weltleidens bringt die Buddhalehre in der 
vollkommensten und zugleich durchsichtigsten Weise: jedes Wesen erntet 
nur, was es selbst in seinen früheren Existenzen gesät hat! Auf dem 
Hintergrund des Lebens eines jeden Wesens starren uns in feuriger 
Elammenschrift die die scheinbare Allmacht des Schicksals zerschmetternden 
Worte entgegen: „Das hat nicht deine Mutter und nicht dein Vater getan, 
hat nicht deine Schwester und nicht dein Bruder getan, hat kein Gott 
und kein Teufel getan, du selbst hast es getan, du selbst hast die 
Ernte davon ein zu tragen. “ 2 ) Oder anders ausgedrückt: Der Gott, 

*) Den obigen Worten Jeliovas halte man die zahllosen Stellen des Päli- 
Kauons gegenüber, in denen immer wieder unbeschränkte Güte und unbeschränk¬ 
tes Erbarmen gegen alles, was da lebt und atmet, als vornehmstes Moralgebot 
gelehrt wird; vor allem erinnere man sich des Mettasutta im Suttanipäta mit 
seinem Kernwort: „Glückselig sollen alle Wesen sein“, ein Herzenswunsch, der 
täglich den Kippen von Millionen von Buddliajüugern und Buddkajüngerinnen 
entquillt, und man wird den gewaltigen Unterschied zwischen dem Geist des 
Alten Testaments und dem der Buddhalehre in der hier fraglichen Richtung 
erkennen. — Man weude nicht ein, daß dies eben nur der Geist des Alten 
Testaments sei. Auch dieses Alte Testament gehört zu den mit göttlicher Auto¬ 
rität ausgestatteteu heiligen Schriften der christlichen Religionsgesellschaften, 
wie denn Jehova auch der Gott-Vater der Christen ist, und gerade auf Stellen, 
wie die oben im Text angeführte, beruft man sich zur Rechtfertigung der mit¬ 
leidlosen Behandlung der Tiere. "Übrigens hat auch Christus nichts für die Tiere 
übrig gehabt, ein Umstand, der für eine wirklich obj ektiveWürdigung seiner 
Persönlichkeit schwer ins Gewicht fällt. Seine Segnung des Fischzuges Petri 
stellt sich vom Standpunkt* der buddhistischen Moral aus sogar als Beihilfe zu 
einem schweren Vergehen und somit selbst als solches dar. 

J ) M. S..IH, S. 346. 
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den du unklugst, bist du selbst, indem du dicli und damit ihn. zunr 
Toufel gemacht hast: „Diabolus est deus in versus.“ Gott und Teufel sind 
nur Projektionen nach Außen extremer Zustände von dir selber, sind nur 
Personifikationen, in denen du dein eigenes Wirken anschaust. Wirkst du 
aber einmal gar nicht mehr, trittst du also aus dem Zustand der Aktivität 
in den vollkommenster Passivität und damit in den Nirväna-Zustand 
über, zu dem du freilich selbst wiederum nur durch höchste Aktivität 
gelangen kannst, wie man ja auch ein mächtiges Feuer nur durch höchste 
Kraftentfaltung löschen kann, so wirst du zu dem, was man unter dem 
unpersönlichen Begriff des rein Göttlichen versteht, in welchem Be¬ 
griff also letzten Endes wiederum nur unser eigenes Wesen, aber nunmehr 
frei von allen Unvollkommenheiten, gedacht wird. 

So versteht es sich, daß es in der Lehre des Buddha den Gottes- 
begriff der anderen Religionen nicht gibt: Weil sie die höchste Religion 
ist, vermochte sie auch diesen höchsten Begriff in seine letzten Elemente, 
denen er seine Entstehung verdankt, aufzulösen. Und nur wer auch mit 
diesem Begriff eines persönlichen Gottes also fertig zu werden vermag, ist 
reif für die Lehre des Buddha. x ) G. G. 


Die Grosse Erlösung. 

Von Georg Grimm. 

(7. Fortsetzung.) 

Der Weg des buddhistischen Weltmenschen. 

Die allermeisten Menschen sind unfähig, den Kirväna-Zustand zu 
begreifen, sei es, daß sie schon seine bloße Möglichkeit nicht einsehen, sei 
es, daß sie auf jeden Fall den Aufenthalt in der Welt noch für so be¬ 
gehrenswert halten, daß für sie das Problem des Heraustritts aus ihr nicht 
weiter existiert. Das wußte natürlich auch der Buddha. Da er aber „stets 
voll Güte und Mitleid gegen alle lebenden Wesen“ war, so zeigte er auch 
jenen Normalmenschen den Weg wenigstens insoweit, als nötig ist, um 
auf der großen Wanderung durch die Welt, während all der zahllosen 
Existenzen, durch die wir hindurchgehen, möglichst wenig Leid und mög¬ 
lichst viel wahres Glück zu erfahren. Es ist also sehr töricht, wenn man 
sagt, die Buddhalehre eigne sich nicht für jene Menschen, die die Welt 

*) Diese Ausführungen sind zu ergänzen durch die anderen im ersten Jahr¬ 
gang der vorliegenden Zeitschrift, sowie durch jene in der „Lehre des Buddha“, 
S. 114. 



noch schön finden, die deshalb in ihr bleiben, in ihr raten und taten wollen. 
Im Gegenteil gibt eben der Buddha geradezu das Rezept, daß sie die Welt 
unter möglichst geringer Beigabe von Leid auskosten können. Dieses 
Rezept besteht in den fünf Silas, wie wir sie bereits früher kennen gelernt 
haben: Kein lebendes Wesen töten, Nicht-Gegebenes nicht nehmen, nicht 
unkeusch sein, nie die Unwahrheit sagen, keine alkoholischen Getränke zu 
sich nehmen. Auf die Basis des Heilsweges, also die Bekämpfung, bezw. 
die Vernichtung des in uns hausenden Dranges zurückgeführt, besagen 
diese Gebote, daß der buddhistische Weltmensch diesem Drange auf keinen 
Kall dann nachgeben darf, wenn seine Befriedigung im konkreten Falle 
eine Übertretung dieser Gebote in sich schließen würde. Jeder Drang 
kann sich regelmäßig nur durchsetzen auf Kosten anderer Wesen, sei es 
Mensch oder Tier oder Pflanze, indem jede Materie, worauf der Drang 
geht, gemeinhin schon von anderen Wesen ergriffen und in Besitz ge¬ 
nommen ist, denen ich sie mithin entreißen muß, damit ich sie besitzen 
kann. Gerade darin kommt ja das Sündhafte, Nichtseinsollende des Lebens 
zum offensichtlichsten Ausdruck, daß es sich immer nur auf Kosten fremden 
Lebens behaupten kann. Eben deshalb steht auch, wenn es das Wesen 
der Moral ist, kein Leid in der Welt zu verursachen, ohne weiteres fest, 
daß die restlose Verwirklichung dieses Moralprinzips nur durch völlige 
Verzichtleistung auf das eigene Leben möglich ist, so daß uns also auch 
diese Erwägung wieder die Erkenntnis vermittelt, daß der uns allein an¬ 
gemessene Zustand der lebensfreie ist. Das ist so sicher, als das Moral¬ 
prinzip nur das unserem tiefsten Wesen Angemessene zum Ausdruck bringt. 
In den fünf Geboten nun will der Buddha dem Moralprinzip insoweit 
Geltung verschallen, daß der maßlose, in der Form des Dranges auf tretende 
Wille zum Leben in seinen gröberen Äußerungen, in welchen er ganz 
besonders viel Leid in der Welt verursacht, vernichtet wird. Der Buddha 
unterscheidet nämlich im Prinzip nicht zwischen eigenem und fremdem 
Leid, indem auch jedes fremde Leid, das einer verursacht, nach dem Karma- 
Gesetze wieder auf ihn selbst zurückfallen muß. 

Wie wir wissen, ist auch diese Bekämpfung des Dranges, wie sie 
in den fünf Geboten umschrieben ist, nur auf dem Wege der Erkenntnis, 
also durch das Denken möglich, wobei sich natürlich auch diese Erkenntnis 
und das ihr zu Grunde liegende Denken in der Richtung der drei Merk¬ 
male bewegen muß: der buddhistische Weltmensch muß be-denken und 
so zu erkennen suchen, daß jede Befriedigung seines Dranges, die eine 
Verletzung eines der fünf Gebote in sich schließt, nur eine ganz vorüber¬ 
gehende, mithin besonders vergängliche ist und daß der Wechsel, der mit 
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dem Vergehen des durch die Stillung eines solchen Dranges ausgelösten 
Gefühls der Befriedigung ein tritt, den Übergang zu ganz besonders schwerem 
Beid bildet, daß es also ein Gebot der einfachsten Klugheit ist, auf jede 
Drangbefriedigung, die nur um den Preis der Übertretung eines der fünf 
Gebote erreicht werden kann, unbedingt zu verzichten. Der Buddha faßt 
die Dolgen einer derartigen Drangbefriedigung, wie sie nur ein Tor er¬ 
streben kann, wie folgt, zusammen 1 ): 

„Drei gibt es, ihr Mönche, der Kennzeichen des Toren, der Merk¬ 
male des Toren, der Offenbarungen des Toren. Welche drei? Da mag 
der Tor übelgedachtes denken und Übelgesprochenes sprechen und übel¬ 
getane Tat begehen. Bin solcher Tor nun, ihr Mönche, wird in dreifachem 
Maße schon bei Lebzeiten Trauer und Trübsinn erfahren. Wenn sich der 
Tor in Gesellschaft befindet oder auf der Straße oder auf dem Markte be¬ 
findet, so führen die Leute von ihm veranlaßte, auf ihn bezügliche Gespräche. 
Wenn der Tor Lebendiges umbringt, Nichtgegebeues nimmt, Ausschweifung 
begeht, Lüge spricht, berauschende und berückende Getränke, betäubende 
und betörende Mittel gebraucht, so wird ihm da also zu Mute: ,Haben 
die Leute davon Anlaß, darauf Bezug im Gespräche genommen, so ist 
dergleichen auch bei mir anzutreffen, auch mich kann das angehn/ Das 
wird, ihr Mönche, der Tor zum Ersten schon bei Lebzeiten als Trauer und 
Trübsinn erfahren. — Und ferner noch, ihr Mönche, sieht der Tor, wie 
Könige einen Verbrecher erfassen und mancherlei Strafen über ihn ver¬ 
hängen. Da wird dem Toren also zu Mute: ,Um welcher üblen Tat willen 
Könige einen Verbrecher ergreifen lassen und mancherlei Strafen über ihn 
verhängen, dergleichen ist auch bei mir anzutreffen, auch mich kann das 
angehn. Wenn Könige auch mich kennten, sie ließen auch mich ergreifen 
und mancherlei Strafen über mich verhängen. 4 Das aber wird der Tor zu 
Zweit schon bei Lebzeiten als Trauer und Trübsinn erfahren. — Und 
ferner noch, ihr Mönche: Wenn der Tor auf einem Stuhle Platz genommen 
oder auf ein Lager sich hingelegt hat oder auf der Erde ausruht, so sind 
es die bösen Taten, die er früher getan, schlechte Handlungen in Worten, 
in Werken, in Gedanken, die um diese Zeit über ihn kommen, über ihn 
niedersinken, über ihn herabziehn. Gleichwie etwa, ihr Mönche, die Schatten 
der Gipfel hoher Gebirge um Sonnenuntergang über die Ebene kommen, 
über sie niedersinken, über sie herabziehn: ebenso nun auch sind es, wenn 
der Tor auf einem Stuhle Platz genommen oder auf ein Lager sich hin¬ 
gelegt hat oder auf der Erde ausruht, die bösen Taten, die er früher getan, 


l ) M. S. III, s. 325h 
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schlechte Handlungen in Werken, in Worten, in Gedanken, die um diese 
Zeit über ihn kommen, über ihn niedersinken, über ihn herabziehn. Da 
wird, ihr Mönche, dem Toren also zu Mute: ( B ,Nicht habe ich doch günstig 
gewirkt, habe nicht heilsam gewirkt, habe keinerlei Scheu gekannt. Wo 
da ungünstig wirken, unheilsam wirken, keinerlei Scheu kennen, hinge¬ 
langen läßt, dahin werde ich nach dem Tode gelangen.' So wird er be¬ 
kümmert, beklommen, er jammert, schlägt sich stöhnend die Brust, gerät 
in Verzweiflung. Das wird, ihr Mönche, der Tor zu Dritt schon bei Leb¬ 
zeiten als Trauer und Trübsinn erfahren. — Ein solcher Tor nun, ihr 
Mönche, gelangt bei der Auflösung des Körpers, nach dem Tode, abwärts, 
auf schlechte Fährte, zur Tiefe hinab, in höllische Welt.“ 

Die Folgen, die sich aus einer Verletzung der Silas noch bei Leb¬ 
zeiten eiustellen, also ein schlechter Ruf, weltliche Bestrafung und ein 
böses Gewissen, sind ohne weiteres einzusehen, nicht so die Folgen, die 
sie nach dem Tode mit sich bringen. Um diese zu begreifen, muß auch 
der buddhistische Weltmensch die Lehre insoweit verstehen lernen, daß 
ihm der Kreislauf der Wiedergeburten und das Walten des Karmagesetzes, 
also des Gesetzes, welches die Folgen aller unserer Handlungen in Ge¬ 
danken, Worten und Werken sowohl für das gegenwärtige Leben wie ins¬ 
besondere für die Zeit nach unserem Tode bestimmt, wenigstens im Grund¬ 
riß deutlich werden. 

Je mehr ihm das gelingt, desto mehr wird er auch einsehen, daß ein 
Handeln, welches der in den fünf Geboten verbotenen Drangbefriedigung 
entgegengesetzt ist, also ein Handeln, welches auf einer Umbiegung des 
Dranges in die Richtung der direkten Beförderung des Wohles der Mit¬ 
wesen durch zunehmende Güte gegen „alles, was da lebt und atmet“, be¬ 
ruht, nicht bloß, wie die Beobachtung der fünf Gebote für sich allein, 
schweres Unglück in diesem und im nächsten Leben verhütet, sondern auch 
wirkliches Wohl, ja, in den Himmelswelten „einzig freudvolle Empfindungen“ 
herbeiführt. Er wird sich als ein kluger Weltmensch auch der Folgen 
des positiven guten Handeln bewußt: 

„Drei gibt es, ihr Mönche, der Kennzeichen des Klugen, der Merk¬ 
male des Klugen, der Offenbarungen des Klugen. Welche drei? Da mag 
der Kluge Wohlgedachtes denken und Wohlgesprochenes sprechen und 
wohlgetane Tat begehen. Ein solcher Kluger nun, ihr Mönche, wird in 
dreifachem Maße schon bei Lebzeiten Freude und Frohsinn erfahren. Wenn 
sich der Kluge in Gesellschaft befindet oder auf der Straße oder auf dem 
Markte befindet, so führen die Leute von ihm veranlaßte, auf ihn bezüg¬ 
liche Gespräche. Wenn der Kluge vom Töten jedes lebendigen Wesens 



10 


abstellt vom Nehmen des Nichtgegebenen sich zuriickliUIt, nicht unkeusch 
lobt nicht die Unwahrheit sagt, berauschende uud berückende Getränke, 
betäubende und betörende Mittel vermeidet, so wird ihm da also zu Mute: 
Haben die Leute davon Anlaß, darauf Bezug im Gespräche genommen, 
so ist dergleichen auch bei mir anzutreffen, auch mich kann das angehn*. 
Bas wird der Klnge zum Ersten schon bei Lebzeiten als Freude und Froh¬ 
sinn erfahren. — Und ferner noch, ihr Mönche, sieht der Kluge, wie 
Könige einen Verbrecher ergreifen lassen und mancherlei Strafen über ihn 
verhängen. Da wird dem Klugen also zu Mute: ,Um welcher Übeltaten 
willen Könige einen Verbrecher ergreifen lassen und mancherlei Strafen 
über ihn verhängen, derlei ist ja bei mir nicht anzutreffen, mich kann das 
nicht angehn/ Das wird der Kluge zu Zweit schon bei Lebzeiten als 
Freude und Frohsinn erfahren. — Und ferner noch, ihr Mönche: Wenn der 
Kluge auf einem Stuhle Platz genommen oder auf ein Lager sich hingelegt 
hat oder auf der Erde ausruht, so sind es die günstigen Taten, die er 
früher getan, gute Handlungen in Werken, in Worten, in Gedanken, die 
um diese Zeit über ihn kommen, über ihn niedersinken, über ihn herab- 
ziehn. Gleichwie etwa, ihr Mönche, die Schatten der Gipfel hoher Gebirge 
um Sonnenuntergang über die Ebene kommen, über sie niedersinken, über 
sie herabziehn: ebenso nun auch sind es, wenn der Kluge auf einem Stuhle 
Platz genommen oder auf ein Lager sich hingelegt hat oder auf der Erde 
ausruht, die günstigen Taten, die er früher getan, gute Handlungen in 
Werken, in Worten, in Gedanken, die uni diese Zeit über ihn kommen, 
über ihn niedersinken, über ihn herabziehn. Da wird, ihr Mönche, dem 
Klugen also zu Mute: ,Nicht hab’ ich doch Böses getan, günstig habe ich 
gewirkt, heilbringend habe ich gewirkt, habe Scheu gekannt. Wo da nicht 
Böses tun, günstig wirken, Heilbringendes wirken, Scheu kennen, hingelangen 
läßt, dabin werde ich nach dem Tode gelangen.* So wird er nicht be¬ 
kümmert, nicht beklommen, er jammert nicht, schlägt sich nicht stöhneud 
die Brust, gerät nicht in Verzweiflung. Das aber wird der Kluge zu Dritt 
schon bei Lebzeiten als Freude und Frohsinn erfahren. — Eiu solcher 
Kluger nun, ihr Mönche, gelangt bei der Auflösung des Körpers, nach dem 
Tode, auf gute Fährte, in himmlische Welt.“ x ) 

Wenn gerade der moderne Weltmensch so in den Tag hineinlebt uud 
sein ganzes Streben auf möglichst viel Sinnengenuß in seiner gegenwärtigen 
Existenz konzentriert, indem er „den Himmel den Spatzen überläßt“, so 
ist das natürlich nur möglich, weil ihm jedes Bewußtsein von seinem Vcr- 


*) M. S. III, 1 . c. 
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hältnis zum Phänomen des Lebens, wie es wirklich ist, abhanden ge¬ 
kommen ist: er identifiziert sich so vollständig mit seiner gegenwärtigen 
Erscheinungsform, daß er restlos in dieser aufzugehen wähnt, eben weshalb 
dann der Tod für ihn gleichbedeutend mit absoluter Vernichtung ist. Bei 
einer solchen Anschauung ist es dann natürlich auch nur selbstverständlich, 
daß er dieses sein gegenwärtiges Leben als das einzige, das ihm zur Ver¬ 
fügung steht, voll und unbeschwert von Rücksichten auf die Zeit nach 
seinem Tode auskosten will, Rücksichten, die er lediglich als aus Pfaffen¬ 
trug geboren wähnt. Dem gegenüber wird der Jünger des Buddha das 
Phänomen des Lebens immer deutlicher als eine anfangslose Kette sich 
aneinanderreihender Einzelexistenzen zu begreifen suchen, die er selbst 
immer wieder neu erzeugt, indem er in seinem jeweiligen Tode immer 
wieder einen neuen Keim ergreift, den er dann jedes Mal zu einem körper¬ 
lichen Organismus als dem Apparat, mit dem er Empfindungen und Wahr¬ 
nehmungen zustande bringt, gestaltet. Dabei wird er insbesondere auch 
die Extreme des Daseins, in die dieses sein Weltenleben übergehen kann, 
seinem Verständnis immer geläufiger machen. Zu diesem Zwecke wird er 
sich einerseits die ungeheuere Gefahr des Absturzes in die Tier-, Gespenster- 
und Höllenrciche, J ) andererseits aber auch oft und eindringlich jenes andere 
Extrem Vorhalten, das ihm Lebensformen, einzig von Glücksempfindungen 
durchwogt, auf den höheren Stufen des Kreislaufs aufzeigt: „Es gibt, ihr 
Brüder, Wesen, von Wohl durchtränkt und durchdrungen, erfüllt und ge¬ 
sättigt, die hin und wieder einmal tief aufatmend „0 Wonne, o Wonne“ 
aushauchen, als wie etwa die leuchtenden Götter“, 2 ) wozu noch kommt, 
daß in diesen Reichen die Lebensdauer viele Millionen von Jahren beträgt. 
Wer, der sich hierüber nur einigermaßen klar geworden ist, möchte an¬ 
gesichts der Möglichkeit, eine solche Existenzform zu erreichen, nicht 
gerne „Gemeines entbehren, keine Ereude daran finden?“ „Gleichwie 
etwa, Mägandiyo, wenn da ein Hausvater oder der Sohn eines Hausvaters 
wäre, reich, mit vielem Geld und Gut ausgestattet, im Besitz und Genuß 
der fünferlei Sinnengenüsse. Der sei in Werken, Worten und Gedanken 
auf rechtem Wege gewandelt und bei der Auflösung des Körpers, nach 
dem Tode, auf gute Fährte, in himmlische Welt gelangt. Und er lebte 
dort im Besitz und Genuß der himmlischen fünferlei Sinnengenüsse. Und 
er nähme einen Hausvater wahr oder den Sohn des Hausvaters, der die 
menschlichen fünferlei Sinnengenüsse besitzt oder genießt. Was meinst 

*) Cfr. diese Zeitschrift, I. Jahrg., S. 1S3; Buddli. Anthol., S. iÖ7ff.; 171 ff.; 

,Lehre des Buddha“, S. 102 f. 

*) U. S. III, S. 211. 
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.. rl „ e t wa dieser Göttersohn jenen Hausvater oder 

du wohI,Mägandiyo, die menschlichen fünferlei Sinnengenüsse 

M».— »«.«'■ - »Go will 

vermissen und sich w ^y,, _ ^schlichen Sinnengenüssen, 

niclit, 0 C “^himmlische Sinnengenüsse voranzusetzen und vorsnziehen.“ ») 

° G °Tr l S da 'ar mancher moderner Moralist, der aber dabei 
Mtiulicli # , ( ]j e fünf Sittengebote des Buddha 

selbst durchaus unn p d in selbstgefälliger Entrüstung 

einzuhalten, mit grt 8^“ denn aus solchen Gründen Moral- 
entgegenhalten: „Ja, ™ . . doc]l Wo ß über den Tod hinaus 

geböte erfüllen wo^ en. ‘ ‘ bau delt es sieh ja auch gar nicht um 

PCSSTSi Moralprinzips, wie sie der Jünger des engeren 
Kreises 'erstrebt, a°lso um jenes höchste Glück das die Entsagung als 

foche in sich Wrgt=) Hier handelt es sich bloß um jene Klugheit des 
soicne jji ^ : diesem Leben alles, was sein wahres 

Ä--a JÄTtS 

S°rwritr<lS°a” v^wv’i«r VObroOB *«»"“* L '™» 

I® . ' , n !„r|pvhalb der Welt zu stillen sucht, etwas weitsichtiger ist, 
1 der so beispiellos dünkelhafte „naturwissenschaftlich“ gebildete»), dabei 
aber in der Erkenntnis der Grenzen des Möglichen und Unmöglichen ebenso 
unglaublich beschränkte moderne Weltmensch, dessen Horizont von seiner 
Geburt und seinem kommenden Tode vollkommen abgeschlossen ist 

Welch’ gewaltige Bedeutung der Buddha auch jener Vorstufe der 
Moral beimißt, gebt aus seinen folgenden Worten hervor: „Ihr Jünger 
schreckt nicht zurück vor den Verdiensten. Dies, nämlich \ eichenste, ist, 
eine Bezeichnung für Glück, für Erwünschtes Ersehntes für Liebes und 
Erfreuliches. Ich erinnere mich, Jünger, daß ich aus den \ erdiensten, die 
ich lange Zeit hindurch gewirkt hatte, mich einer erwünschten,_ ersehnten, 
liehen und angenehmen Keife zu erfreuen hatte. Nachdem icli sieben Jahre 
hindurch den Geist der Güte gepflegt hatte, kehrte ich für sieben Perioden 
der Weltzerstürung und Welterneuenmg nicht wieder in diese V eit zuruck. 
In der Periode der Weltzerstörung erschien ich hei den strahlenden Göttern, 
in der Periode der Welterneueruug gelangte ich in den leeren Brahma- 
Palast. Dort nun war ich Brahma, der große Brahma, der Überwinder, 


*) M. S. II, S. 270. 

>) Cfr. diese Zeitschrift, I. Jahrg., S. 310 ff. 

•) Als ob es nicht auch durch uud durch „naturwissenschaftlich“ gebildete 
Vertreter der Buddlialelire gäbe! 
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der Unüberwundene, der Allseber, der seinen Willen walten läßt. Sechs¬ 
unddreißigmal war ich Sakka, der Herr der Götter, einige hundertmal 
war ich ein weltheherrschender König ... Da dachte ich hei mir also: 
„Für welche Tat von mir ist dies wohl die Frucht, aus welcher Tat die 
Reife, daß ich nunmehr so hochmächtig, so hochgewaltig hin?“ Und es 
stieg mir folgender Gedanke auf: ,Fiir drei meiner Taten ist dies die 
Frucht, aus drei Taten die Reife, nämlich aus Hingabe, Selbstbeherrschung, 
Zügelung . . Gerade im Verdienst möge man sich üben: Es ist für die 
Zukunft das Beste und birgt die Kraft zum Glück in sich, und Hingabe, 
ein geruhiges Leben und den Geist der Güte möge man pflegen. Der 
Kluge, der diese drei mit Glück gesegneten Eigenschaften gepflegt hat, 
gelangt in eine glückliche Welt, die frei ist von Drangsal.“ 1 ) 

Nur in dem Maße, als der buddhistische Weltmensch diese ungeheueren 
Folgen des bösen und guten Wirkens mehr und mehr einzusehen vermag, 
kann er auch die fünf Gebote tatsächlich einhalten und zugleich seinen 
Willen so veredeln, daß er seinen Mitwesen nicht nur nicht mehr schadet, 
sondern ihnen immer mehr mit tiefer Herzensgüte gegenübertritt. Erkennt 
er doch gerade durch seinen Einblick in die Tatsache, wie unendlich weit 
wir selbst noch von dem möglichen Glück innerhalb der Welt entfernt 
sind, immer mehr, daß auch diese Mitwesen nichts weiter als Leidens¬ 
gefährten von ihm sind, die im Grunde um so mehr Mitleid verdienen, 
je gemeiner und niedriger sie sind, weil gerade solchen ja ganz besonders 
schweres Leid in Form einer üblen Wiedergeburt bevorsteht. So wird er 
denn, wenn es die Güte in die Tat umzusetzen gilt — nur eine solche 
Güte ist überhaupt Güte — nicht erst immer abwägeu: „Verdient dieses 
Wesen meine Unterstützung oder nicht?“ Sondern die bloße Tatsache, 
daß Hilfe nötig ist, ist für ihn auch schon das ausschlaggebende Motiv, 
nun auch, so viel er nur kann, wirklich zu helfen. Insbesondere wird er 
keinen Bettler unbeschonkt von seiner Türe weisen in der Erwägung, daß 
sein Almosen, wenn nicht diesem, so doch ihm selbst zum Heile gereicht, 
indem die Verweigerung einer Gabe nur zu leicht eigene Herzensverhärtung 
im Gefolge hat. . 

Freilich hat die Erkenntnis, die solches Handeln gebiert, dio ver¬ 
schiedensten Grade, angefangen vou der leisesten Ahnung der buddhistischen 
Wahrheit von dem Kreislauf der Wiedergeburten und von dem Walten 
des Karmagesetzes bis hinauf zur klaren Einsicht, daß es so sein muß und 
nicht anders seinkann; in der Mitte steht das wohlbegründete Vertrauen, 
daß es so sein wird. Welcher Grad von Erkenntnis erreicht wird, hängt 

*) Cfr. diese Zeitschr., I. Jahrg., S. iaof. 
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vor allem davon ab, mit welchem Eifer man sioli in die Betrachtung dieser 
■Wahrheiten vertieft. Ein guter Buddhist soll mindestens eine halbe bis 
eine Stunde täglich, entweder morgens vor oder abends nach der Berufs¬ 
arbeit. sich der Lektüre buddhistischer Bücher, die seinem geistigen 
Fassungsvermögen entsprechen, hingeben, als der einfachsten und leichtesten 
Form des konzentrierten, d. h. lehrgemäßen Denkens. Er hat aber auch 
zn trachten, die Erkenntnisse, die ihm auf diese Weise zufließen, zu stets 
gegenwärtigen zu machen, damit sie so auch wirklich sein ganzes Handeln 
bestimmen können — so oft wir irgendwie sündigen, d. h. uns gegen die 
fünf Gebote verfehlen, werden wir jedesmal ohne weiteres konstatieren 
können, daß wir in diesem Augenblicke die Lehre vergessen hatten. Zu 
diesem Zwecke wird er, ganz wie ein guter Christ, zunächst seinMorgen- 
und Abendgebet verrichten. Sein Morgengebet kann etwa lauten: 

„Namo Tassa Bhagavato Arahato Sammäsambuddhassa! Buddham 
säranam gacchämi, Dhammam säranam gacchämi, Sangham säranam gacchämi.*) 

Ein neuer Tag ruft mich zu neuem Wirken * 
auf meinem großen, langen Weitenwandern. 

Ich will ihn leben als ein Buddhajünger 

Zum wahren Wohl von mir und all den Andern. 

Kein Wesen soll durch mich je Leid erfahren, 

Nur Liebes soll von mir jedwedem werden. 

Ob es als Mensch, als Tier, als Pflanze atmet: 

Gesegnet sei, was leben will auf Erden. 

So will dem Drang nach Wohlsein, der mir eignet, 
ich dienen auf die rechte Weise. 

Dann bringt — der Meister hat mir’s ja verheißen — 

Auch dieser Tag mir Zehrung für die Weltenreise. 

Ich beobachte das Gebot, mich fernzuhalten von der Zerstörung von 
Leben. Ich beobachte das Gebot, mich fernzuhalten vom Nehmen nicht¬ 
gegebener Dinge. Ich beobachte das Gebot, mich fernzuhalten von Un- 
keuschheit. Ich beobachte das Gebot, mich fernzuhalten von Lug und 
Trug. Ich beobachte das Gebot, mich fernzuhalten vom Genuß berauschen¬ 
der und betäubender Getränke. Namo Buddhäya!“ 

Als Nachtgebet aber mag er die Worte sprechen: „Namo Tassa Bha¬ 
gavato Arahato Sammäsambuddhassa! Buddham saranam gacchämi, Dham¬ 
mam saranam gacchämi, Sangham saranam gacchämi. 


l ) Cfr * diese Zeitschrift, I. Jahrg., S. 146, Amu. 1, 
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Wieder ist ein Tag hinabgesunken 
In das große Meer der Ewigkeit, 

Wieder bin icb näher meinem Tode — 

Welt, dein Name ist Vergänglichkeit. 

Was an Bösem heut’ ich hab verbrochen, 

Was ich Gutes habe auch getan: 

Beides wird mir folgen in das Jenseits, 

Wird bestimmen meine kiinft’ge Balm. 

Ob als Mensch, Tier, Teufel oder Engel 
ich mich einstmals werde Wiedersehn: 

Meinem Wirken werd’ ich es verdanken; 

Wie ich wirke, wird es einst gescheh’n. 

0 Du. hehres Kleinod, heilige Lehre 
jenes Größten, den die Erde trug, 
den ich glühend als den Buddha ehre, 
heilige Lehre, tilge Du den Trug, 

Der den Geist mir mächtig noch umdüstert, 
daß ich Deine Größe nicht kann schau’n, 

Gib mir Kraft zum schweren Kampfe wider 
alle Selbstsucht! Gib mir heiliges Vertrau’n, 

Daß ich morgen mag von Neuem streben 
vorwärts auf dem heiligen Buddhapfad, 
bis auch mir dereinst im Lauf der Zeiten 
Höchstes Heil, der Große Friede naht. 

Namo Buddhäya!“ 

Dabei mag er sowohl diesem Morgen- als Abendgebet die Bekenntnisformel 
anfügen, die das Vaterunser eines Buddhisten bildet: 

„Zum Buddha will ich in klarem Vertrauen halten: Er, der Erhabene, 
ist der Heilige, vollkommen Erwachte, in Wissen und Wandel Vollendete, 
der Gebenedeite, der die Welten kennt, der Höchste, der den Menschen 
wie einen Stier bändigt, der Lehrer von Göttern und Menschen, der Er¬ 
wachte, der Erhabene. 

Zur Lehre will ich in klarem Vertrauen halten: Wohlverkündigt ist 
vom Erhabenen die Lehre. Sie ist sichtbar erschienen, an keine Zeit ge¬ 
bunden, sie heißt: ,Komm und siehM — Sie führt zum Heil. Im eigenen 
Innern wird sie von Weisen erkannt. 


Zur Gemeinde will ich in klarem Vertrauen halten: In rechtem 
Wandel lebt die Jüngergemeinde des Erhabenen. In geradem Wandel lebt 
die Jüngergemeinde des Erhabenen. In richtigem Wandel lebt die Jünger¬ 
gemeinde des Erhabenen, die vier Paare, die acht Ordnungen der Menschen: 1 ) 

as ist die Jüngergemeinde desErhabenen, würdig, daß man die Hände in Ehr¬ 
furcht vor ihr erhebt, die heiligste Stätte der Welt, daß man daselbst Gutes tue. u 

Weiterhin wird ein guter buddhistischer Weltmensch auch sein Tisch- 
ge et nicht vergessen, um speziell die Tätigkeit des Essens, die nur zu 
se r geeignet ist, die Gier in ihrer niedrigen, gemeinen Form zu 
erregen, ini richtigen Geiste zu vollziehen. Zu diesem Zwecke wird er 
sich das Beispiel des Meisters Vorhalten, indem er vor der Mahlzeit spricht: 
„Nimmt der Erhabene den Reisbrei ein, so dreht er die Schale nicht nach 
oben, nicht nach unten, nicht einwärts, nicht auswärts. Er läßt sich den 
Reisbrei einfüllen, nicht zu wenig, nicht zu viel. Die Brühe nimmt der 
e rhabene eben nur als Brühe hinzu. Er taucht den Bissen nicht mehr, als 
nötig ist, ein. Zwei- bis dreimal läßt der Erhabene den Bissen im Munde 
herumgehn, bevor er ihn verschlingt, so daß kein Bissen unzerkaut in den 
Magen gelangt, so daß kein Bissen im Munde zurückbleibt; dann erst nimmt 
er den nächsten Bissen ein. Jeden Bissen betrachtet der Erhabene gründ¬ 
lich. Den Geschmack empfindet der Erhabene, aber er genießt ihn nicht. 
Achtfach ausgezeichnet ist die Nahrung, die der Erhabene einnimmt, nicht 
zur Letzung* und Ergötzung, nicht zur Schmuckheit und Zier, sondern nur 
um diesen Körper zu erhalten, zu fristen, um das Zurruhekommen der 
Qual zu ermöglichen, um ein Leben der Reinheit führen zu können. So 
werde ich die bisherige wohlige Geschmacksempfindung abtöfcen und eine 
neue nicht aulkommen lassen, und ich werde genug haben zum makellosen 
Wohlsein. Namo Buddhitya!“ 

Nach dem Essen aber wird er sich zu Gemiite führen: „Nach dem 
Mahle sitzt der Erhabene eine Weile schweigsam da. Doch nicht lange 
läßt er sich’s genügen. Es genügt ihm, daß er gespeist hat. Weder tadelt 
er das Mahl, noch verlangt er wiederum; vielmehr ermuntert er die Um¬ 
sitzenden in lehrreichem Gespräche, ermutigt, erfreut und erheitert sie, 
und hat er sie ermuntert, ermutigt, erfreut und erheitert, so steht er von 
seinem Sitze auf und geht seines Weges fürbaß. Namo Buddhäyal“ 

Außer diesen regelmäßigen Akten von Selbstbesinnung wird der gute 
Buddhist auch noch ab und zu unter Tags — auch während seiner Berufs¬ 
arbeit — seinen Geist einige kurze Augenblicke nach Innen, auf die drei 
Merkmale oder einen anderen ihn ansprechenden heilsamen Gedanken 

x ) Es sind die vier Arten von Heiligen und diejenigen, die jeweils auf 
dem Wege dazu «ind. 
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lichten, um so immer neue Kraft fürs praktische Handeln aus der Lehre 
z & ziehen. 

Doch damit ist auch für den Weltmenschen das konzentrierte, also 
lichtige Denken noch nicht erschöpft. .Auch für ihn ist es vielmehr un- 
. umgänglich notwendig, von Zeit zu Zeit Gewissenserforschung zu 
halten, 1 ) um die gröbsten Auswüchse seines Dranges nach der Welt, das 
sind die ihm eigentümlichen Schwächen und Leidenschaften, scharf zu er¬ 
kennen und sich so gerade mit Bezug auf sie, so oft nur ein Anlaß dazu 
ein tritt, die drei Merkmale als stets bereites Gegengift möglichst anschau¬ 
lich Vorhalten zu können. 

Wer möchte zweifeln, daß auch ein Weitling, der so lebt, nach und 
nach von dem Geiste der Buddhalehre durchtränkt wird und Im gleichen 
Maße seinen Drang veredelt sieht, so daß er sich immer mehr von den 
gemeinen Sinnengenüssen weg- und der fleckenlosen Heiterkeit, wie sie 
aus tiefer Herzensgüte erwächst, zukehrt? Wer möchte nicht auch den 
beseligenden Frieden eines guten Gewissens ahnen, der sich auf einen 
solchen Menschen herniedersenkt? Das gute Gewissen ist ja nichts weiter 
als das Bewußtsein, auf dem guten Pfade zu wandeln. Dieses gute Ge¬ 
wissen lehrt ihn jedes Unglück ertragen, ja, selbst alle Furcht vor dem 
Tode verlieren. Im Gegensatz zu dem Schlechten, der, wenn sein letztes 
Stiiiullein kommt, außer sich vor Angst ist, „stirbt er ruhig und gefaßt.“ J ) 

Und doch ist das immer noch nicht der ganze Buddhaweg, wie ihn 
auch ein Weitling gehen kann. Wer ein ganz frommer buddhistischer 
Weltmensch sein will und nach den Verhältnissen, in denen er lebt, auch 
sein kann, der muß auch den buddhistischen Sonntag halten. 3 ) Er 
wird richtig dadurch gefeiert, daß man an ihm die Silas ganz besonders 
peinlich einhält, außerdem keinen Schmuck trägt, nach dem Mittagsmahle 
keine feste Nahrung mehr bis zum nächsten Morgen zu sich nimmt und 
daß man während der Nacht auf einem auf der Erde ausgebreiteten Lager 
schläft. Wem sich als Weitling der Buddhapfad durch anhaltendes lehr¬ 
gemäßes Denken so sehr als der Pfad des Heiles entschleiert hat, sei es 
in Form klarer Erkenntnis oder starken Vertrauens, daß er die Kraft auch 
zu dieser Uposatha-Feier auf bringt, der ist ein vollkommener welt- 

l ) Cfr. M. S. I, S. 158f. 

*) Diglianik, XVI, 1, 22. 

“) Das ist die Uposatha-Feier. Sie findet an jedem achten Tage der Monds¬ 
helle sowie am Vollmonds- und Neumondstag statt, wiederholt sich also ungefähr 
in den gleichen Zwischenräumen, wie unser Sonntag. Wer sie halten will, wird 
sie am besten auf diesen unseren Sonntag verlegen, weil jeder au diesem Tag 
wohl am freiesten über sich verfügen kann. 

Buddhlgtficher Woltspiogol. 2 



lieber Anhänger des Buddha. Er geht nach seinem Tode zu den „selbst¬ 
strahlenden Göttern“ ein. 1 ) (Schluß folgt.) 


Die Heimkehr des Vollendeten. 

Ein Erlebnis 

von Haus Mucli. ( 4 . Fortsetzung.) 

Die Fragen Vacchagottas. 

Früh morgens schickt der König Herolde durch die Stadt, die das 
Volk entbieten zu einer feierlichen Volksversammlung, noch diesen Tag. 
Zwei Stunden vor Sonnenuntergang auf dem großen Platz vor dem Qiva- 
tempel. Vor zehn Jahren, als der König Siddharthas Schritt aus der Heimat 
in die Heimatlosigkeit mittoilte und gegen den Oberpriester Sakatadasa 
Gericht verlangte, war die letzte große Volksversammlung. So wirkt die 
heutige Ankündigung nur um so überraschender. Geschäftig fliegt Meinung 
hin und Meinung her. 

Zur selben Stunde sitzt der Buddha im Kreise der Heiligkeits¬ 
beflissenen und legt die Lehre dar. Da naht sich ein Asket, der in der 
Askese steter "Wanderung das Heil zu finden meinte, mit Namen Vaccha- 
gotta. Er wechselt höflichen Gruß mit dem Erhabenen und setzt sich 
seitwärts nieder. Zur Seite sitzend, spricht er also zum Erhabenen: 

„Wie ist,das, lieber Gautama, das Selbst, das hinter der Erscheinung 
steht, ist dieses Selbst?“ 

Der Buddha schweigt auf diese Worte. 

„Wie also, lieber Gautama, das Selbst ist nicht?“ 

Und wieder schweigt der Buddha auf diese Worte. 

Da erhebt sich der Wanderasket Vaccliagotta von seinem Sitze und 
entfernt sich. 

Die Jünger staunen, und nicht lange hat sich der Wanderasket 
Vaccliagotta entfernt, da spricht der Ehrwürdigen Einer zum Erhabenen 
also: 

„Herr, warum hat es der Erhabene vorgezogen, sich auf die Fragen 
des Wanderasketen Vacchagotta hin nicht zu erklären ?“ 

Da antwortet der Buddha: „Hätte ich auf des Wanderasketen Vaccha¬ 
gotta Frage: Ist das Selbst? also erklärt: „Es ist das Selbst“, so hätte ich 
den Asketen und Brakmanen beigepflichtet, die lehren,, das Selbst beharre 
ewig als Persönliches. Und hätte ich mich auf die Frage des Wauder- 
asketen Vacchagotta: Das Selbst ist nicht? also erklärt: „Das Selbst ist 


P Suttanipäta, v. 404. 
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nicht“, so hätte ich den Asketen und Brahmanen beigestimmt, die lehren, 
nichts bleibe vom Menschen im Tode übrig, der Tod vernichte alles. 

Und hätte ich wirklich auf die Frage des Wanderasketen Vaccha¬ 
gotta: Ist das Selbst? erklärt: „Das Selbst ist“, wäre ihm dadurch wohl 
die Erkenntnis entstanden, auf die es ankommt: Alle Erscheinungen sind 
nicht das Selbst?“ 

„Das freilich nicht, Herr“, entgegnet der Jünger. 

„Und hätte ich auf die Frage des Wanderasketen Vacchagotta: Das 
Selbst ist nicht? erklärt: „Das Selbst ist nicht“, so hätte das dem ver¬ 
worrenen Wanderasketen Vacchagotta noch mehr Verwirrung eingetragen. 
Auf solche Fragen muß der Weise schweigen.“ 

Das Mahl. 

Als sich der Zug der Jünger um die Abendzeit dem großen Platze 
vor dein (Jivatempel naht, herrscht dort ein reges Getriebe. Zwei Thron¬ 
sitze sind aufgeschlagen, mit leuchtenden Teppichen belegt und mit 
seidenen Baldachinen überspannt: ein weißer, golddurchwirkter wölbt sich 
über dem des Oberpriesters, ein dunkelblauer über dem des Königs. An 
Gold und Edelstein ist nicht gespart. Die Abendsonnenstrahlen sättigen 
die goldenen Kuppeln des mächtigen Tempels und das bunte Bild zu 
seinen Füßen. Ein jeder in dem Volksgewimmel trägt, soweit er kann, 
sein farbiges, verziertes Festkleid. Im Hintergrund ist eine Tribüne für 
die Frauen aufgeschlagen. Unruhig, funkelnd ist das Farbenbild, unruhig 
wogen auch die Gedanken, die teils zurückgehalten werden, teils sich in 
Gebärden, teils in Flüsterworten äußern. Das Neue und Große in der 
Erscheinung des einstigen Königssohns hatte die Hirne, deren liebste 
Tätigkeit in Hindostan das Denken an die ewigen Werte ist, in höchste 
Tätigkeit und Spannung versetzt. Dann das Ereignis mit dem Elefanten, 
das Gewitter, der Eintritt vieler Jünger, und nun die unerwartete Ver¬ 
kündigung des Königs, das alles macht die Spannung nur noch größer. 
Der Empfindende fühlt die unruhigen und widerstreitendsten Gedanken¬ 
wellen, die den Platz durchfluten, wie eine Brandung, die betäubt. 

Die Wellen der Gedankenatmosphäre werden noch heftiger, als sich 
das Tor des Königsschlosses auftut, und als sich von der hohen Kampe 
.herab der prächtige Zug, der König an der Spitze, dem Platze nähert. 
Zu gleicher Zeit betreten von der anderen Seite die von der Königin ge¬ 
ladenen Jünger im langen Zuge ihrer Einförmigkeit den Platz. Einförmig 
wie ihre schlichte Kleidung sind auch ihre gesammelten Gedanken. Es 
ist als flösse öl in die Gedankenbrandung auf dem Platze. Es ebbt auf 
einen Augenblick zurück, die klare Kühe der Buddhajünger gewinnt die 
Überhand, solange der Zug der Siebenhundert quer über den Platz zieht. 

2 * 
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Allo auch die weißgekleideten Brahmanen grüßen ehrerbietig oder höflich. 
Die Spitze des Jiingerzuges begegnet an der anderen Seite, wo die Terrasse 
auf den Platz ausläuffc, dem Zug des Königs. Der König ist auf den 
unteren Stufen angelangt. Dort bleibt er stehen, tritt mit ehrfurchtsvollem; 
Gruße seitwärts, und langsam steigt die Jüngerschaft die Stufen in die Höhe-, 
entlang dem stehengebliebenen, prächtig geschmückten Ritterzuge. 

Sie werden oben vom Kämmerer der Königin empfangen, der sie in 
den Garten führt. Dort nehmen sie an langen, mit Seide überdeckten 
Tischen Platz. Da naht die Königin und verneigt sich ehrfurchtsvoll. 
„Verehrung euch, ihr Heiligen und Heiligkeitsbeflissenen“, sagt sie, „seid 
hochwillkommen!“ 

Sariputra steht auf, erhebt die Hand und spricht: „Da unser Meister 
noch verzieht, laß mich dich grüßen! Gebenedeiet ist deine Schwester 
Maya, die den Buddha in ihrem Schoß empfing; gebenedeiet bist auch du, 
die du die Jugend des Welterlösers liebevoll beschirmtest.“ 

Da erheben sich Alle. Die Königin verneigt sich noch einmal tief. 
Als sie wieder Platz genommen, sagt sie: „Ich habe euern Meister heut 
nicht erwartet, da er gestern bei mir war. Nach deiner Rede kann ich 
des Glückes gewärtig sein, ihn heut noch einmal hier zu sehen. Wann 
wird er kommen?“ 

„Er hieß uns Vorgehen“, antwortet Sariputra, „er selber wollte unter 
dem Baume, wie er täglich pflegte, noch in die Freiheit zeitgelösten 
Denkens untertauchen. Die Stunde, da er hier sein wollte, ist vorüber.“ 

„Wir wollen seiner warten“, sagt die Königin. 

„Das hat er sich ein für alle Male streng verbeten“, sagt Sariputra- 
,.Damit erwiesen wir ihm schlechten Dienst.“ 

Da winkt die Königin verstehend. Die Diener bringen die Speisen. 
Mit einer goldenen Kelle füllt die Königin jedem die goldene Almosen¬ 
schale, die vor seinem Platze steht, mit dem gewürzten Reisbrei. Ihre 
Frauen bringen in kristallenen Schalen herrlichste Früchte. Aber eine 
Gedankenwelle leiser Unruhe schwingt um die Tische. Besorgnis flattert 
von Platz zu Platz. Die Jünger flüstern untereinander statt des ge¬ 
wohnten Schweigens. 

Da sagt die Königin: „Stoßt euch nicht an den goldenen Schalen, 
die ich euch Verehrungswürdigen zu schenken mich getraute. Ich ehre die 
Reinheit eurer Bedürfnislosigkeit von ganzer Seele. Doch bitte ich euch, 
nehmt sie heute an. Und gebt sie weiter, wo ihr damit an einer Türe, 
der ihr naht, die Notdurft der Bedürftigen stillen könnt.“ 

„Preis dir, Gebenedeite!“ sagt Sariputra ernst. „Nicht der Anblick 
des Goldes macht hier Besorgnis flügge, die du fliegen fühlst. Ich merkte 
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wohl, die Jüngeren der Schar sind bange um den Meister. Gib zweien 
Urlaub, daß sie nach ihm sehen, wie ihr töricht und liebend Herz sie 
treibt.“ 

Die Königin lächelt ein beglücktes Lächeln, und schnell entfernen 
sich zwei Jünglinge, die Sariputra mit einem freundlich milden Blick 
bezeichnete. 

Da hört das Flüstern auf. Die Königin geht sorglich weiter von 
Platz zu Platz. Und schweigend danken ihr die Gäste. 

Auftakt. 

Indessen nimmt die Handlung auf dem Tempelplatz ihren Anfang. 
Spiel und Gegenspiel hebt an, und bald sieht man, wie sich die Handlung 
unter drei Gruppen verteilt: Das Volk, Die um den Oberpriester und Die 
um den König. Schon bevor die eigentliche Handlung anhebt, belebte 
alle drei Gruppen eine besondere Art von Spannung und Verwirrung. 

Die Gedankenwellen, die um die Menge fluten, werden wieder un¬ 
ruhig und brandend, nachdem der Zug der Jünger im Innern des Königs¬ 
schlosses verschwunden ist. Scheinbar sollen sich in diese Brandung noch 
zweimal sichere und ruhige Wellen ergießen, aber es kommt nicht dazu. 
Wohl nimmt der König auf seinem Thron mit Würde Platz, und in abge¬ 
messenem Zeremoniell vollzieht sich die Aufstellung der Ritter um ihn her 
auf dem erhöhten Thronplatz. Doch bleiben die beiden Sessel zu seiner 
Seite leer, und erst als er einen dringlichen Gesandten schickt, erscheint 
Yasodhara. Sie geht hochaufgerichtet, aber ihr Blick ist unsicher und 
wird fast erschreckt, als er auf Devadatta fällt, der, scheinbar in dumpfes 
Brüten versunken, hinter dem König steht. Nachdem die Schwiegertochter 
den König begrüßt, beginnen sie erregt zu flüstern. Noch immer ist der 
dritte Platz auf der Tribüne leer. „Ich wähnte ihn bei dir in dem Ge¬ 
folge deiner Ritter“, antwortet Yasodhara auf die erregte Frage des 
Königs. „Und ich“, sagt der König, „dachte ihn bestimmt beim Mahl der 
Königin. Was steckt dahinter?“ „So ist er bei den Jüngern“, sagt 
Yasodhara. „Die Jünger sind allesamt die Gäste der Königin“, sagt der 
König. „Auch Er, Siddhartha?“ fragt Yasodhara. Als sie hört, daß dieser 
nicht bei der Schar war, atmet sie erleichtert auf und sagt: „Dann ist er 
dort, wo seine Seele weilt, beim Vater.“ „So müssen wir für ihn handeln, 
wenn auch ohne ihn“, sagt der König entschlossen. Davadatta hört 
alles, ohno durch eine Miene den geringsten Anteil zu verraten. 

Nun öffneu sich die bronzenen Tempeltore, und der Oberpriester an 
der Spitze des feierlichen Aufzuges der Priester erscheint in ihrer Öffnung. 

Alles kehrt sich zu ihm und zollt ihm in gewohnter Weise den ehr¬ 
furchtsvollen Gruß. Da tritt ein Priester hastig von außen auf ihn zu, 
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ß ein Gewand ist ungeordnet, seine Mienen bleich und wirr. Es ist Agg^ 
ressana. Der Oberpriester stuzt einen Augenblick, dann gibt er den 
Priestern gemessenen Befehl, schon auf dem Hochsitz für die Priester 
platz und °Aufstellung zu nehmen. Und während der Zug in seinen 
weißen seidenen Gewändern mit golddurchwirkten Überwürfen mit all der 
Pracht der Edelsteine vorüberzieht, tritt der Oberpriester mit Aggivessana 
in eine Nische, und in erregtem Flüsterton entkrampft es sich der Brust 
des Jüngeren: „Ich möchte schreien, es ist fürchterlich!“ 

„Nichts ist zu fürchten“, sagt der Oberpriester dringlich und streng,, 
„beherrsche dich, berichte!“ 

Da lacht der Andere gepreßt und über sein Antlitz hetzen sich zer¬ 
rissene Gedanken, zerrissene Bilder, dann stößt er zischend hervor: „Ich 
tat nach der Verabredung. Wir durchsägten den Baum, in dessen Schatten 
er zur Betrachtung niedersteigt. Wir sägten in sanfter Schrägung, so daß 
der Baum im Gleichgewicht sich hielt. Ein arglos Auge konnte nichts 
bemerken. Jedoch beim kleinsten Stoß, beim kleinsten Zug, mußte die 
Krone fallen und den Daruntersitzenden zerquetschen.“ 

„Ihr tatet gute Arbeit“, wirft der Oberpriester ein. 

„Zu gute“, sagt der Andere, zischend wie eine Viper. „Doch höre: 
Ich schlang ein Seil um einen Ast und legte mich in einen Busch, ein 
ßchlimmer Jäger. Da nahte schon das edle Wild. Gelassen schritt er, 
gelassen ließ er sich nieder und setzte sich gerade aufrecht. Nun, dachte 
ich, wird sich der Heuchler und Spieler zeigen! Denn dafür hielt ich ihn. 
Stattdessen umfloß ihn eine edle Buhe, eine Milde entströmte ihm und 
teüte sich der Luft mit, den Gräsern und Kräutern teilte sie sich mit, so 
schien es. Sein Auge blickte in die Weite, ohne Kegung, und 

eine Tiefe lag in diesem Blick, die Tiefe einer Welt, nein 

mehr als einer Welt. Er mußte Wunderbares sehen, so schien es. 
Etwas, was nirgends in der Welt zu finden ist. Mein Herz erbebte, wie 
ich diesen Blick sah. In der Totenstille hörte ich meinen Herzschlag wie 
einen Donner. Plötzlich erkannte ich: Das ist der größte aller Menschen! 
Und ich? Mir schwindelte, ich 'wollte aufschreien, mich ihm zu Füßen 
stürzen, die schreckliche Gefahr ihm nennen. Der kleinste Windstoß 
konnte dies edle Haupt zerschmettern. Da wandte er die Augen. Br 
wandte sie auf den Strauch, der mich verbarg. Mir schien’s, die Blätter 
wären durchsichtig wie Bergkristall. Ich zitterte. Ich fühlte das Spott¬ 
gelächter Maras des Bösen hinter mir. Ich w r ollte wieder aufschreien. 
Eine Kralle zerpreßte mir die Kehle. Da sah ich nur noch einen Blick 
unendlicher und namenloser Güte. Der fiel auf mich. Ich warf die Hände 
in die Luft, uneingedenk der Schlinge. Das Seil zieht an. Und furchtbar 
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schmetternd kracht der Baum hernieder. Da schrie ich wie ein Tier. 
Und rannte, als wäre der Böse hinter mir, vom Platz des Fluches.“ 

„Du Narr“, sagt der Oberpriester kalt. „Der feuchte Ort hat dir 
ein Bieber zugezogen. Was zitterst du? Nun ist er wirklich heimge¬ 
kehrt. Er war ja ein Vollendeter! Du halfst ihm insNirvana. Uns aber 
allen, auch Civa und Brahma, wenn du willst, halfst du von einer großen 
Gefahr und Plage. Entfiebere dich! Bemanne dich mit Stolz! Sei, was 
du warst, ein Mann und keine Memme! Geschehnis ist Geschehnis. Die 
Leute schauen auf uns und munkeln. Am liebsten schickte ich dich auf 
dein Lager mit einer Buhlerin. Das geht nicht. Komm! Horst du, ich 
spreche im Namen Brahmas, ich, dein Oberpriester!“ 

Und damit faßt er ihn mit einem eisernen Griff ums Handgelenk und 
schaut ihm starr und gebieterisch ins Antlitz. Eine fremde Kraft scheint 
auf den Jüngeren einzufließen. Die flatternden Gedankenwolken, die zer¬ 
fetzt um seine Stirn jagen, zerteilen sich. Gefolgt von einem Willen¬ 
losen betritt der Oberpriester den Platz als Letzter und läßt sich, gemessen 
wiedergrüßend, auf seinem Thronsitz in gehaltener Würde nieder. 

Zuspitzung. 

„Sei siegreich, Herr!“ grüßt die Menge den König mit lautem Zuruf, 
als er sich erhebt. Der König dankt mit einem langen Wink der Hand, 
dann verbeugt er sich vor dem Oberpriester und beginnt also: 

„Ich habe euch hierher beschieden, weil meines Sohnes Ankunft — 
Preis ihm und Ehre! — mir plötzlich den Entschluß in meiner Brust ge- 
gereift hat. Noch immer hoffte dieses alte Herz, das allzeit in der Sorge 
um sein Volk geschlagen hat, mein Sohn Siddhartha, des Sakyastammes 
edelster Sproß, würde die Königskrone nach mir tragen, auch als Buddha. 
Der Traum ist ausgeträumt. Der Welterlöser ist für den Königsthron zu 
groß. Menschliche Maße können ihn nicht mehr messen.“ 

„Heil dem Erhabenen, dem Buddha Heil!“ tönt es aus der Menge. 
„Preis ihm und Heil“, sagt der König sich verneigend. „Er wirkt 
das ewige Heil. Mir liegt es ob, an euer Zeitliches zu denken. Nach 
meines Sohnes Weggang haben Staatskunst und ein glücklicher Krieg 
unsere Grenzen vor drohender Not bewahrt. Doch neue Nöte drohen von 
den Nachbarn. Dunkel türmt sich mir Sehendem die Zukunft. Ihr braucht, 
das Dunkel zu zerstreuen, statt eines alten Armes einen jungen. Da dachte 
ich so: Wenn jetzt ein jüngerer Genosse mir zur Seite stünde, es wäre 
allen Segen: Im Feuer eines jugendlichen Gefühls erwärmte sich mein 
Alter, und neue Frische durchströmte mich. Und seine Jugend reifte schneller 
in der Sonne der Weisheit meiner bewährten Ratgeber und in dem milden 
Regen meiner Weisungen, wenn er schon früh mit einem Amt betraut wird. 
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Nichts reift- den Menschen schneller zu Pflicht und Leistung, als ein Amt, 
das man vertrauensvoll auf seine Schulter legt, und sei sie noch so jung, 
llir alle aber werdet umso sicherer nach dem Throne blicken, der eure 
Sicherheit bewacht. So habe ich mich denn entschlossen, meinen Thron 
mit einem Andern zu teilen. Ihr ahnt, auf wen ich ziele. Wie könnte 
da in der Welt ein Zweifel sein! Der Edelste, der unserin Stamm ent¬ 
sproß. hat einen Erben seines Geistes. Wo gibt es in allen Welten einen 
solchen Thron, der so glückliche Wahl hat, daß er die Wünsche auf den 
Sohn des Weltenheilands richten kann? Heil uns Beglückten! Rahula, 
Siddharthas blühend Erbteil an sein Volk, sei fürder mit mir König-t“ 

Da erhebt sich lauter Zuruf, der durch die Entspannung der Ge¬ 
müter, die des Königs Rede bewirkte, jubelnd wird: „Heil Beiden, Heil 
Suddhodana, HeilRahula, seid siegreich!“ so klingt es eine geraume Weile. 
Der Jubel legt sich erst, als der König die Hand mehrmals erhebt. Als 
Stille eingetreten ist, wendet er sich zu dem Oberpriester und sagt: „Du 
hörst des Volkes und meinen Willen, ehrwürdiger Vertreter höchster Gott¬ 
heit. Bestätige ihn durch deinen und der Gottheit Segen!“ 

„Wir lehnen diesen König ab“, klingt es scharf von des Oberpriesters 
Munde. Betroffen steht der König, Yasodhara schaut ängstlich von dem 
Einen auf den Andern. So unerwartet kommt die Antwort, daß die Stille 
im Volke nur noch stärker wird, als habe es sich verhört und brauche 
alle Kräfte, scharf hinzuhorchen. 

„Was ist das?“ fragt der König betreten. „Ihr sagtet uns neulich 
andre Antwort zu.“ 

„Das war“, sagt der Oberpriester. „Was wir beschließen, geht 
nicht gegen dich, erhabener König. Höre. Wir fanden heute Morgen 
diesen Jüngling Rahula in trautem Zwiegespräch in — einer Sudrahiitte. 
Silavati heißt die Bevorzugte. Sie standen Hand in Hand am Lager eines 
alten Sudras, der im Sterben lag. König, Ihr seid Brahmanen! Durch 
niedrigste Berührung ist euer Stamm besudelt. Wir dulden keinen Be¬ 
schmutzten auf dem Königsthron.“ 

Da schreit Yasodhara laut auf: „Wo ist mein Sohn? Ihr habt ihn..“ 
„In weiser Strafe abgeführt“, fällt ihr der Oberpriester ein. „Er 
wird sich in unserm Tempel reinigen. Vom Menschen wäscht die Buße 
die Beschmutzung ab; vom König nicht.“ 

Ratlos steht der König. Yasodhara ringt einen kurzen Kampf. 
Dann bricht sie in dem Sessel zusammen. Da erheben sich Rufe aus dem 
Volke. „Der Erhabene braucht keine Götter, keine Stellvertreter. Der 

Buddha stößt den Qiva mit seinen Zehenspitzen weg. Befreit den jungen 
Küuig!“ 
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Und schon drängen sich Haufen gegen den Tempel, da ruft der 
Oberpriester mit mächtiger Stimme: „Entrollt das Banner Qivas, vor dem 
ihr euch noch stets geduckt! Mein Bann auf jeden, der sich rührt!“ Und 
als vier Priester das gewaltige blutrote Banner entrollen, daß die Seide 
über den Häuptern knistert, schallt die Stimme des Oberpriesters noch 
mächtiger, sie klingt wie Schwerterpfiff: „Glaubt ihr, wir schliefen, als die 
süße Taumelkunde eures neuen Götzen euer Ohr berückte? Ich sage: 
keinen Schritt! Noch sind wir Herr und bleiben es. Noch herrschen 
unsre Götter und werden herrschen. Hebt einer nur die Hand auf — wir 
haben eine Botenkette zu den Maliern südwärts und den Feinden nord¬ 
wärts aufgestellt. Ein Wink von mir — die Kunde fliegt, und morgen 
ziehen die Bücher der Gottheit in Kapilavastus Tore.“ 

Wieder herrscht Stille, daraus wird Staunen, Ingrimm, Betretung. 
Der Oberpriester benutzt die Stimmung und ruft: „Auch wir haben ge¬ 
wählt. Der erhabene König, den Gott segnen möge, braucht eines starken 
Mannesarmes, keiner Knabensehnen. Wir wissen dem Lande keinen 
bessern Mitherrscher: Es werde Devadatta König!“ 

„Heil Devadatta!“ rufen die Brahmanen um den Oberpriester. Doch 
Devadatta, der in scheinbar regungsloser Dumpfheit bisher hinter des 
Königs Stuhl gestanden hat, tritt wie ein Pfeil, der auf deu gespannten 
Bogen 'wartete, nach vorne und läßt dem Volke zu einer Äußerung irgend¬ 
welcher Art nicht Zeit. In die gespannte Luft schleudert er ruhig seine 
Worte, w T ie einer, der gewohnt ist, niemals sein Ziel zu fehlen: 

„Ich lehne ab, ehrwürdiger Oberpriester. Auch ich habe gewählt. 
Der Königsthron der Sakyer erscheint mir etwas enge. Ich suche mehr. 
Dem Weltenheiland neigte sich Bimbisara, der mächtige Herr, als König. # 
Auch ich neige mich ihm, dem Weltenheiland, bei seinem Werk als Jünger* 
ihm zu helfen. Ich gehe zum Buddha!“ 

Die Höhe des Erstaunens ist erreicht. Yasodhara erhebt sich. Ge¬ 
quält schaut sie auf Devadatta, eine wilde Angst malt sich in ihren Zügen. 

Im Volke ruft es: „Heil Devadatta, Heil dem Jünger Devadatta!“ Der 
Oberpriester verliert auf einen Augenblick die Fassung, und mit einem 
bösen Lächeln ruft er zu Devadatta hinüber: „Schade, du kommst zu 
spät.“ Da schrickt er zusammen und schnell gefaßt will er zum Banner 
Qivas greifen, doch plötzlich pflanzt sich durch das Volk mit Sturmeseile 
eine heftige Bewegung, Worte, Sätze ohne Zusammenhang rauschen durch¬ 
einander, bis sich endlich die fragenden und tastenden erregten Bruch¬ 
stücke von Worten und Gedanken zu einem wilden wütenden Aufschrei 
formen: „Weh uns, unendlich Weh der Welt: Der Buddha ist erschlagen!“ 

(Schluß folgt.) 
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Dliannnapada. 

Das hohe Lied der Wahrheit. 

Ins Deutsche übertragen 
von Haus Mucli. 

(4. Fortsetzung.) 
XL 

Das Alter. 

146. Laßt vom Lachen, da die Welten 

lichterloh in Gluten stehen! 

Wollt ihr aus dem finstern Tale 

nicht das Firnlicht suchen gehen? 

147. Schau den Leib, bemalt, voll Wunden, 

stolz getürmt wie eine Mauer, 

Aber siech und gierdurchschiittert, 
ohne Halt und ohne Dauer! 

148. Dieses Nest voll Krankheit bröckelt 

stückweis, diese Fäulnismasse, 

Welk und matt vom Alter. Leben 
endet in der Todesgasse. 

149. Taubengraue Knochen sind es: 

Wie im Herbste Kürbisschalen 
Wirft man weg sie. Kann das Auge 
Da in Fröhlichkeit erstrahlen? 

150. Eine Stadt von Knochen baut man, 

übertüncht mit Fleisch und Blute. 

Drinnen hausen Tod und Alter 
mit dem Trug und Übermute. 

151. Es altern selbst des Königs schmucke Wagen, 

So auch der Leib muß in das Alter wandern. 
Der Edeln Lehre aber ist voll Dauer: 

Der Eine gibt sie weiter an den Andern. 

152. Wer nach Weisheit nicht gestrebt hat, 

altert wie die Ochsenherden: 

Nur das Fleisch vermehrt sich. Einsicht 
welkt und will nicht stärker werden. 
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153. Von Geburten zu Geburten 

bin ich hin- und hergegangen, 

Nach dem Hauserbauer suchend, 

habe Leid um Leid empfangen. 

154. Jetzt bist, Bauherr, du gefunden l 

wirst das Haus nicht fürder bauen. 
Sieh, der Hausfirst ist zerbrochen, 
deine Balken sind zerhauen. — 

Die Vernichtung allen Durstes 

darf der Geist nun ruhsain schauen. — 

155. Wer nicht heiligem Leben oblag, 

Noch gespart in Jugendzeiten, 
Schwindet wie ein alter Beiher 

an dem Teich, dem fischbefreiten. 

156. Wer nicht heiligem Leben oblag, 

noch gespart in Jugendzeiten, 

Liegt wie ein zerbrochner Bogen, 

seufzt nach den Vergangenheiten. 

XII. 

Das Selbst. 

157. Ist dein eigen Selbst dir teuer, 

mußt du es mit Eifer hegen, 

Mußt drei Stunden alle Nächte 

tief und ernst Betrachtung pflegen. 

158. Zwing das eigne Selbst zuvörderst 

in des Guten recht Geleise; 

Dann belehre du den Andern. 

So wahrt sich vor Leid der Weise. 

159. # Werde selbst, wie du die Andern 

gerne sähest. Mags gelingen, 

Dann vielleicht bekehrst du Andre. 

Schwer ist, selbst sich zu bezwingen. 

160. Selber hilft das Selbst sich. Andrer 

Helfer hat sich nie gefunden. 

Bist dir selbst der beste Helfer, 
hast dein Ich du überwunden. 
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161. Es zerreibt den Toren seine 

eigne Fehltat ganz alleine, 

Die er selbst gezeugt, genährt hat — 

Wie Demant zerreibt die Steine. 

162. Schlechtigkeit schnürt wie Lianen, 

bringt dich selbst zu solchem Ende, 

Wo dich nur dein schlimmster Gegner, 

Nur dein Feind dich gerne fände. 

163. Böses Tun ist leichte Arbeit, 

leicht ists, seinem Selbst zu schaden. 
Schwer zu tun ist, was uns heilsam, 

schwer geht sichs auf guten Pfaden. 

164. Wer die Lehren keck verachtet 

der Erhabnen, Heilighehren, 

Die den rechten Pfad gewandelt, 

wer ergeben falschen Lehren — 

Gleicht dem Katthaka: 1 ) er wird sich 
selber böse Saat bescheren. 

165. Durch dich selber bist du unrein, 

selbst bist du des Bösen Quelle; 

Durch dich selber bist du lauter, 

tust den Schmutz du von der Schwelle. 
Selbst schaffst du dir Schmutz und Beinheit. 
Keiner wirkt an deiner Stelle. 

166. Laß nicht ab vom eignen Heile 

ob des größten Heiles Andrer. 

Hast dein eigen Heil erkannt du, 

streb ihm nach, ein starker Wandrer. 


XIII. 

Die Welt. 

167. Kämpfe tapfer gegen Stumpfsinn; 

Bösem Wege fern zu bleiben, 
Folge keiner falschen Lehre. 

Suche nie der Menschen Treiben I 


*) Ein Rohr, das abstirbt, wenn cs seine Früchte getragen hat. 
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168. Bleibe standhaft und sei wachsam, 

schreite fort in rechtem Streben. 

Rechter Wandel läßt beglückt sein 

jetzt und in dem nächsten Leben. 

169. Wähle nicht die falschen Wege! 

- Bleibe treu dem rechten Streben! 

Rechter Wandel läßt beglückt sein 

jetzt und in dem nächstem Leben. 

170. Blickst du auf die Welt herab wie 

auf ein Spiegelbild der Lüfte, 

Wie auf Blasenschaum des Wassers — 
sieht dich nicht der Herr der Grüfte. 

171. Welt ist wie ein Königswagen, 

— kommt und schaut nur! — bunt und bunter. 
Welt tropft ab vom Geist des Weisen; 
nur der Tor taucht in ihr unter. 

172. Wer zuerst in Trägheit lebte, 

dann sieb ernst dem PfJichtruf beugte — 

Wie der Mond durchbricht die Wolken, 
wird der Welt er eine Leuchte. 

173. Wer sein vorher böses Wirken 

hinterher durch gutes scheuchte — 

Wie der Mond durchbricht die Wolken, 
wird der Welt er eine Leuchte. 

174. Tiefes Dunkel hüllt das Erdreich, 

Wenige können es durchdringen, 

Und wie netzentflohene Vögel 

Sich in Himmelshöhen schwingen. 

175. Gleich den Schwänen schweben Wunder¬ 

mächtige in der Lüfte Schimmer; 

Weise, rechte Todbesieger 

schweben aus der Welt für immer. 

176. Wer nur eine Pflicht verletzte, 

gern weilt in den Lügengründen, 

Wer die andre Welt verspottet, 
der ist fähig aller Sünden. 
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177. Weise freuen sich am Gehen, 

nur der Blinde mag es schelten. 

Gerne spendend steigt der Weise, 

nicht der Tor, zu lichten Welten. 

178. Mehr als höchste Erdenherrschaft, 

als des Himmels hehre Weile, 

Als die Herrschaft aller.Welten — 
ist der erste Schritt zum Heile. 

(Fortsetzung“ folgt.) 


Itivuttaka. 

In deutscher Übersetzung aus dem Urtext. 

Von Br. K. Seidenstiiclccr. 

(7. Fortsetzung.) 

77. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, 
so habe ich gehört: 

„Hinfällig, ihr Jünger, ist dieser Körper; das Bewußtsein hat die 
Eigenschaft des Verblassens; alle Beilegungen sind unbeständig, leidvoll, 
dem Wechsel unterworfen.“ 144 ) 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf folgen¬ 
dermaßen: 

„Wer da begreift, daß der Körper hinfällig ist und das Bewußtsein 
die Eigenschaft des Verblassens hat, und wer in den Beilegungen die 
Gefahr sieht, der hat Geburt und Tod (recht) verstanden. Der Selbst¬ 
erweckte, 127 ) der den höchsten Frieden erlangt hat, zweifelt an der 
Zeit.“ *«) 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

78. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, 
80 habe ich gehört: 

„Nach ihrem Element, ihr Jünger, verbinden und vereinigen sich 
Wesen mit Wesen; tiefstrebende Wesen verbinden und vereinigen sich mit 
tiefstrebenden Wesen; hochstrebende Wesen veibinden und vereinigen sich 
mit hochstrebenden Wesen. 

m ) Moore gewinnt dieser Stelle folgenden Sinn ab: „Tliat this body is 
undergoing decomposition, o monks, is tlie law of the cliauge of lutellectious; 
that all the substrata are transitory (and cause) misery, is the law of trausformation“! 

141 ) külam kankhati. Schwerlich richtig M o ore : „and longetli for liis time 
to come.“ Kala kann allerdings auch „Tod, Todesstunde“ bedeuten, aber die 
eigentliche Bedeutung von kankhati ist itn Päli „zweifeln“. 
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Auch in der Vergangen!]eit, ihr Jünger, haben sich nach ihrem Eie 
ment Wesen mit Wesen verbunden und vereinigt; tiefstrebende Wese 
haben sich mit tiefstrebenden Wesen verbunden und vereinigt; hochstrebend 
Wesen haben sich mit hochstrebenden Wesen verbunden und vereinigt. 

Auch in der Zukunft, ihr Jünger, werden sich nach ihrem Elemer 
Wesen mit Wesen verbinden und vereinigen; tiefstrebende Wesen werde 
sich mit tiefstrebenden Wesen verbinden und vereinigen; hochstrebend 
Wesen werden sich mit hochstrebenden Wesen verbinden und vereinigei 

Auch jetzt, ihr Jünger, in der Gegenwart verbinden und vereinige 
sich nach ihrem Element Wesen mit Wesen; tiefstrebende Wesen verbinde 
und vereinigen sich mit tiefstrebenden Wesen; hochstrebende Wesen vei 
binden und vereinigen sich mit hochstrebenden Wesen.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf folger 
dermaßen: 

„Aus dem Verkehr entsteht das Dickicht'der Lust, 14ö ) durch Niehl 
verkehr wird es abgeschnitten. Wie jemand, der ein schmales Hol 
bestiegen hat, im großen Meere versinkt, so sinkt selbst der Rechl 
schaffene durch einen Trägen abwärts. Deshalb meide man ihn, de 
Trägen, Energielosen; man lebe mit den abgesonderten Edlen zusammei 
mit den entschlossenen, vertieften Verständigen, deren Energie beständi 
angespannt ist.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

79. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligei 
so habe ich gehört: 

„Folgende drei Dinge, ihr Jünger, gereichen einem kämpfenden 14 
Jünger zum Niedergang. Welche drei? Da liebt, ihr Jünger, ein kän 
pfender Jünger Geschäftigkeit, 148 ) ist der Geschäftigkeit froh, ist i 
der Freude an Geschäftigkeit befangen; er liebt Gesprächigkeit, ist de 
Gesprächigkeit froh, ist in der Freude an Gesprächigkeit befangen; er liel 
den Schlaf, ist des Schlafes froh, ist in der Freude am Schlaf befangei 
Diese drei Dinge nun, ihr Jünger, gereichen einem kämpfenden Jünge 
zum Niedergang. 

Folgende drei Dinge, ihr Jünger, gereichen einem kämpfenden Jünge 
zum Aufstieg. 149 ) Welche drei? Da liebt, ihr Jünger, ein kämpfende 

uc ) vanatha bedeutes ursprünglich „Unterholz“, „Dickicht“ im Walde, dan 
metaphorisch „Dickicht der Lust“. 

147 j kämpfend = sekha; s. Anm. 19. 

li$ ) Geschäftigkeit = karnma. 

uo ) Wörtl. „Niclitniedergaug“ (aparihäna). Wie im Päli so häufig, hat auc 
hier ein negativer Ausdruck eine stark positive Bedeutung. Vergl. z. B. An] 
III, 66, wo der bekannte Ausdruck „Nicht-Haß“ (adosa) direkt durch „Güte 
oder „Liebe“ (mettä) erklärt wird. 
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Jünger nicht die Geschäftigkeit, ist nicht dci Geschäftig fioli, ist nicht in 
der Freude an Geschäftigkeit befangen; er liebt nicht Gesprächigkeit, ist 
nicht der Gesprächigkeit froh, ist nicht in der Freude an Gesprächigkeit 
befangen; er liebt nicht den Schlaf, ist nicht des Schlafes froh, ist nicht 
in der Freude am Schlaf befangen. Diese drei Dinge nun, ihr Jünger, 
gereichen einem kämpfenden Jünger zum Aufstieg.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf folgen¬ 


dermaßen: 

„Wer Geschäftigkeit, Gesprächigkeit und Schlaf lieht und unstet 
ist, ein solcher Jünger ist unfähig, das höchste Erwachen zu erleben. 150 ) 
Deshalb also halte man sich frei von vielen Obliegenheiten, habe nur 
wenig Schlaf und sei nicht unstet. Ein solcher Jünger ist fähig, das 
höchste Erwachen zu erleben.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 


SO. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, so 
habe ich gehört: 

„Folgende drei unheilsame Vorstellungen 151 ) gibt es, ihr Jünger. 
Welche drei? Die Vorstellung, welche sich damit beschäftigt, daß man 
nicht verachtet werde; 153 ) die Vorstellung, welche sich auf Gewinn, Ehre 
und Euhm richtet; 163 ) die Vorstellung, welche darauf abzielt, mit Fremden 
Geselligkeit zu pflegen. 154 ) Dies nun, ihr Jünger, sind die drei unheil¬ 
samen Vorstellungen.“ I5B ) 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf folgen¬ 
dermaßen: 

„Wer an den Gedanken, nicht verachtet zu werden, gebunden ist, 
wer auf Gewinn, Ehre und Ruhm bedacht ist und mit den Genossen 
sich ergötzt, ist fern von der Vernichtung der Fesseln. Wer aber Söhne 


uo) wörtl. „zu berühren" (plmtthtim). 

lsl ) akusalavitakkä. Eine Erklärung der folgenden Stelle gibt Vibhanga, 
p. 356. Uber drei andere „unheilsame Vorstellungen" s. Itiv. S7. 

m ) Der aiiavanüattipatisam3 r utto vitakko besteht nach Vibhanga (a. a. O.) 
darin, daß sich jemand auf seine Geburt oder sein Geschlecht, seine Abstammung, 
seine Kaste, seinen Reichtum, sein Geschäft, sein Handwerk, sein Wissen usw. 
etwas einbildet und sich dem Gedanken hingibt: „Daß mich nur andere ja nicht 
verachten!“ 

UI ) l^ach Vibhanga ( 1 . e.) ist dies die in weltlicher Gesinnung sich aus¬ 
prägende Vorstellung, welche nach Gewinn, Ehre und Ruhm trachtet. 

ut ) Vibhanga (a. a. O.): „In diesem Falle lebt jemand in Gemeinschaft mit 
Weltlickgesinuten, an Gelächter sich ergötzend" usw. 

m ) Moore hat auch dieses Itivuttaka wieder mißverstanden und seinen 
Sinn an einer Stelle ins Gegenteil verkehrt. 



und Horden verlassen hat, allein lebend und das Band vernichtend, 1M ) 
ein solcher Jünger ist fähig, das höchste Erwachen zu erleben.“ 150 ) 
Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

(Fortsetzung folgt.) 


Lokamärajin mul das Fünfte Konzil. 

Von Maung Tsain. 

„Von Seinen Zügen wird erzählt, und wie 
Gawalt’go Kaiser Sein erhabnes Wort 
In Fels und Höhlen graben lioflen.“ 

Die Leuchte Asiens, 8. Gesang. 

Unter all den dahin gegangenen Herrschern -von Birma ragt Einer ganz 
besonders hervor, dessen Name und Andenken in dem Herzen eines jeden Be¬ 
wohners des „Goldenen Landes“ in hohen Ehren gehalten wird; Einer, der aus¬ 
nahmslos von allen Birmanen als der beste ihrer Könige geliebt wird und der 
bei ihnen als das Muster und Beispiel eines wahren Königs gilt. Dieser Eine 
ist König M i u d o n Min, der vorletzte Fürst aus der Alompra-Dynastie, derEin- 
berufer des Fünften Großen Konzils und der Erbauer des Lokamärajin, jenes 
wunderbaren Denkmals von Mandalay, welchem die folgenden- Zeilen gewidmet 
sind. Selbst in den Augen des Bewohners von Ober-Birma verschwindet der 
Ruhm des Königs Alompra, des Begründers des späteren Birmanischen Reiclies, 
völlig vor dem Namen Miudon Min; letzterer wird mit nahezu gleicher Ver¬ 
ehrung und Liebe auch von dem Bewohner der Unteren Provinz betrachtet, 
während für diesen die Erinnerung an Alompra, den grausamen Unterjocher 
von Pegu, nur mit Verwünschungen verknüpft ist. 

Und der Grund für diese allgemeine Wertschätzung, deren sich der Name 
des großen Königs erfreut, ist nicht fern zu suchen. Das Teuerste und Beste in 
den Augen des Birmanen ist der Glaube, zu dem er sich bekenut, und der größte 
von all seinen Schätzen ist der Schatz des Guten Gesetzes, das er verehrt; und 
den einzig sichern Weg, seine Achtung und Liebe zu gewinnen, schlägt der ein, 
der die Religion jenes größt, «.n Siegers am meisten ausbreitet und das Wort des 
erhabenen Indischen Weisen am treuesten bewahrt. 

Dies nun war das Werk, durch welches mehr als durch irgend etwas anderes 
König Mindou Min sich die Liebe und Achtung aller seiner Untertanen erobert 
hat. Die Frömmigkeit seines Lebenswandels, seine Kenntnis der buddhistischen 
Schriften und alles dessen, was mit der Religion Zusammenhänge seine ganz 
außerordentliche Wohltätigkeit, durch die er alle seine Vorgänger weit übertraf, 
und vor allen Dingen: die großen religiösen Denkmäler, die er als ein leuch¬ 
tendes Zeugnis für seine unerschütterliche Ergebenheit gegenüber der Buddha- 
Religion zurückgelassen imt: dk.^ .tuiierungen seines Wesens haben ihm die 
nie erlöschende Sympathie, umi Verehrung aller Völkerschaften Birmas erworben; 

1C0 ) sahgaliäui. Im Anschluß au Win dis ch analysiere ich: „sanga-häui“; 
es kann in der Form aber auch ein Acc. Plur. von sangalia vorliegen (normal 
„sangahe“, hier mit Genuswechsel), so daß die Stelle daun zu übersetzen wäre: 
,,Wer aber Söhne und Herden und, alleiulebeud, Geselligkeitei aufgegebeu hat.“ 
Buddliistisclior Weltspio^el. 3 



hier wird er tatsächlich als ein „cakkavattl räjä“ betrachtet, als ein echter Nach- 
fojo-er der Weltherrscher der fernen Vergangenheit. 

König - Mindon Min, der in der birmanischen Geschichte den Ehrentitel 
der Gütige und Weise“ führt, wurde im Jahre 1814 der europäischen Zeitrechnung 
geboren; sein Geburtsuame war Mauug Lwin. Da er ein jüngerer Sohn des 
kinderreichen Königs Tharrawaddy war und seine Mutter nicht der königlichen 
Linie angehörte, so bestand für den Mindon-Prinzen (er wurde so genannt nach 
einer Stadt, deren Einkünfte ihm von seinem Vater überwiesen wurden) zunächst 
nur geringe Aussicht auf den Thron Birmas. Von Kindheit an zeichnete sich 
der Prinz durch seine große Frömmigkeit und seine Vorliebe für Studien aus; 
ganz besonders aber wohnte ihm, was man bei Menschen fürstlichen Geblütes 
wirklich selten findet, ein tiefer Abscheu vor jedem Blutvergießen, auch wenn 
es sich um die niedrigsten und schwächsten Lebewesen handelte, iuue, und diesen 
Charakterzug hat er niemals verleugnet, auch nicht in der demoralisierenden 
Atmosphäre des orientalischen Palastlebens. Zu seiner Ehre muß es gesagt 
werden, und mau muß das Milieu in Rechnung ziehen, das ihm unbegrenzte 
Freiheit in die Hand gab: niemals und nirgends hat er den Tod irgend eines 
lebenden Wesens gutgeheißen oder gar sanktioniert, selbst dann nicht, als nach 
seiner Thronbesteigung unaufhörliche Intriguen sein Leben bedrohten; und die 
Behandlung, die der neue König seinem älteren Bruder Pugau Min nach dessen 
Abdankung zuteil werden ließ, war so ehrenvoll und fein, daß sie, au der ge¬ 
wöhnlichen Behandlung gemessen, die selbst jüngere Glieder der königlichen 
Familie von seiten birmanischer Herrscher so häufig zu erdulden hatten, über 
alles ,Lob erhaben dastelit. 

Nach dem Tode des Königs Tharrawaddy im Jahre 1846 bestieg Pugau 
Min, der eben erwähnte ältere Bruder des Prinzen, den Thron. Er war ein 
niedriger Charakter, führte ein zügelloses Leben, war gänzlich unfähig zum 
Regieren und besaß keine einzige wahrhaft königliche Eigenschaft. Schon nach 
•6 Jahren führten diese Charakterfehler den zweiten birmanischen Krieg herauf, 
welcher mit der Einverleibung Pegus in das Indische Reich endete. Es währte 
nicht lange, da erregte der edle und maßvolle Charakter des Mindon-Prinzen 
den Neid und Haß seines älteren Bruders: am 18. November 1S52 sahen er und 
seine Umgebung sich gezwungen, mitten in der Nacht aus Amärapura, der da¬ 
maligen Hauptstadt Birmas, zu flüchten und in Madaya Zuflucht zu suchen. 
Kauaung Mintha, Mindon’s eigener Bruder, sandte diesen mit seiner Familie 
und Gefolgschaft nach Siugu, während er selbst zurückblieb, um die vom Könige 
entsandten Verfolger zu verjagen und seinen eigenen Entschluß, den Mindon- 
Priuz auf den Thron zu bringen, durchzuführen. Der Abscheu vor dem aus¬ 
schweifenden Leben Pugau Miu’s sowie der Verlust des halben Birmanischen 
Reiches trugen dazu bei, daß sich in kurzer Zeit viele Birmanen, die unter dem 
Zepter Mindon Mins bessere Zeiten erhofften, sich um Kauaung Mintha scharten. 
Im Februar 1S53 wurde unter sehr geringem Blutvergießen Pugau Min entthront, 
und das Reich Birma ging in die Hände Mindon Miu’s über. Damit brach eine 
neue Zeit des Friedens und unvergleichlichen Gedeihens für dieses Land an, 
welches so lange durch innere Unruhen und äußere Kriege hatte leiden 
müssen. — 

Einer der ersten Pläne, mit dessen Durchführung sich der König befaßte, 
war die Gründung einer neuen Hauptstadt, welche des Reiches würdig und frei 
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Sein sollte von jenen schrecklichen Konspirationen, die sich in und um Amära- 
pura angesanimelt hatten. Zu derselben Zeit, als die Stadt erbaut wurde, be¬ 
schloß der König, den Grundstein zu dem größten religiösen Monument zu legen, 
das je von einem buddhistischen Herrscher errichtet worden war, — nichts Ge¬ 
ringeres war geplant, als ein Gedenkmal, welches das gesamte Tipifcaka in Stein 
gemeißelt in sich bergen sollte. Lange Zeit waren die Architekten eifrig damit 
beschäftigt, die Pläne für die königliche Residenz und für die andere Metropole 
der erhabenen Lehre zu entwerfen. Auf Grund verschiedener Visionen, die der 
König hatte, wurde bestimmt, das Terrain am Fuß des Mandalay-Berges zu be¬ 
bauen, — eines Berges, der aus der fruchtbaren Erde nördlich von Amärapura 
sich erhebt und etwa fünf Meilen von der früheren Hauptstadt entfernt liegt. 

Endlich war alles bereit, und der große Tag der Gründung ward festgesetzt. 
Das Gelände für die Fundamente der neuen Hauptstadt wurde abgemessen und. 
ihre Grenzen bestimmt. Gleichzeitig begann man mit den Nivellierungsarbeiten. 
und der Festlegung der Grenzen jenes Platzes, welchen der fromme König für 
die Urkunden der Religion ausersehen hatte und dem er unter Hinweis auf die- 
allbefreieude Natur des Guten Gesetzes, das dort aufbewahrt werden sollte, den. 
Namen „Lokamärajin: Besieger des Weltendämons“ verlieh. 

Diese förmliche Gründung dieser Hauptstadt Mandalay und des Loka- 
märajin fand am 13. Februar 1857 statt, und fünf Monate später siedelte der Hot 
feierlich von Amärapura nach dem Interims-Palast über, welcher ganz nahe am 
Lokamärajin errichtet war. Nicht lauge danach, als einstweilige Klöster erbaut, 
waren, kam in feierlicher Prozession mit fünfhundert Bhikkhus der Thäthanä- 
baing zur neuen Residenz. Seine Begleiter brachten mit sich alle die in den 
Klöstern von Amärapura aufbewahrten Abschriften der heiligen Texte und Bilder 
des Meisters, die in den früheren Klöstern gestanden hatten, sowie verschiedene 
Reliquien vom Buddha und von den großen Arahats der alten Tage. 

Vor langer Zeit, unter der Herrschaft Anauratha’s, war in der ehemaligen 
Hauptstadt Pagäu neben vielen anderen Heiligtümern auch eine Pagode von 
außerordentlicher Schönheit erbaut worden, die man Shwe Zigon nannte und 
die wegen ihrer Schönheit und Heiligkeit weitberühmt war. Der König befahl, 
den Zentral-Sclireiu des Lokamärajin nach dem Muster jenes gefeierten Heilig¬ 
tums zu erbauen, und so wurden die königlichen Architekten nach der alten 
Hauptstadt entsandt, um den Plan und die Maße des Shwe Zigon aufzunehmen. 
Nachdem das geschehen und der Grundstein zur neuen Pagode gelegt war, barg 
man verschiedene Votivgaben und Reliquien in den Reliquienschrein, und im 
Jahre 1861 wurde die Pagode, die heute unter dem Namen Kuthodau Pliaya 
(Pagode des königlichen Opfers) bekannt ist, vollendet und eingeweilit. Der 
schon zur Zeit der Gründung der Stadt angelegte weite Platz, in dessen Mitte 
die Pagode steht, wurde nunmehr von einer großen Mauer eingefaßt, welche je 
nach den vier Himmelsrichtungen von einem mit Spitztürmchen gekrönten 
Portal durchbrochen ist. Innerhalb dieser äußeren Einfriedigung und konzen¬ 
trisch mit ihr, wurden zwei ähnliche Mauern errichtet, eine jede von ihnen mit 
entsprechenden vier Portalen versehen, und in diese letzteren, insgesamt zwölf, 
wurden massive Tore aus geschnitztem Teak-PIolz eingesetzt, die mau dann, als 
das riesige Bauwerk seiner Vollendung entgegenging, mit geschlagenem Golde 
bedeckte. So ist der gesamte Platz des Lokamärajin in drei große Abteilungen, 
mit der Kutlio-dau-Pagode im Zentrum, geschieden. Das Ganze ist in seiner 
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Form nahezu quadratisch; der Umfang der äußeren Mauer beträgt dreitausend 
Fuß und umschließt einen Gesamtflächenrauni von über dreizehn Acker. 

Unter den gelehrtesten und ehrwürdigsten Mönchen Birmas wurden dann 
vom Könige, der selbst ein gut befähigter Pali-Kenner war, drei auserwählt, und 
diese erhielten den Auftrag, den schwierigen und mühevollen Versuch zu unter¬ 
nehmen, den Text des Tipitaka zu revidieren und eine vollständige Rezension 
der heiligen Schriften vorzubereiten, die, wie der König in seiner Widmungs- 
inschrift sagt, „das Wort des Weltüberwinders bis ganz ans Ende der fünftausend 
Tahre auf bewahren sollte“. Nach allgemeinem Glauben nämlich währt das 
Sasana oder die Ara des gegenwärtigen Buddha fünf Jahrtausende. Diese drei 
Theras hatten die genauesten und zuverlässigsten Handschriften des Tipitaka 
zur Verfügung, die irgendwie zu erhalten waren, und viele gelehrte Mönche 
unterstützten sie bei ihrem schweren Werk. Die von ihnen vorbereitete Rezen¬ 
sion des heiligen Kanons, welche auf einer sorgfältigen Vergleichung der ver¬ 
schiedensten Handschriften beruhte und mit peinlichster und genauester Sorg¬ 
falt durchgeführt ward, wurde dann schließlich von einem kleinen Stabe wohl¬ 
geschulter Künstler auf Platten von poliertem weißen Alabaster eingemeißelt, 
deren jede etwa fünf Fuß hoch und drei Fuß breit war. 

Der Stein, aus welchem diese schweren Platten gearbeitet waren, stammte, 
vie fast alle Steine, die man in Birm a zum Bau religiöser Monumente verwendet, 
aus den großen Marmorbrüchen von Sagaing, die am andern Ufer des Irrawaddy 
etwa fünf Meilen stromabwärts liegen, und schon das bloße Herausbrechen und 
Herbeischaffen der gewaltigen Monolithe war keine geringe Leistung, die die 
birmanischen Ingenieure zu bewältigen hatten. Freilich schmilzt diese Leistung 
in ein Nichts zusammen vor dem gleichzeitigen geradezu verblüffenden Bruch 
und Transport jenes viele Tonnen wiegenden schweren Marmorblockes von 
Sagyintaung, welcher in der Nähe des Lokmärajin aufgestelltund schließlich zu dem 
größten monolithischen Bitddharüpa in Birma behauen wurde, der unter dem 
Namen Chouk-dau-gyi allgemein bekannt ist. 

Das Werk der Eingravierung des ganzen Tipitaka in diese Marmorplatten 
_ es sind insgesamt siebenhundertneunundzwanzig — sowie die sorg¬ 
fältige Revision der heiligen Texte kamen nicht vor 1S6S zum Abschluß, und 
in diesem Jahre wurde der Lokamärajin vollendet. Jede einzelne Mannorplatte 
wurde in einem besonderen kleinen Schrein aufgestellt, der noch so viel Platz 
enthält, daß eine Person bequem darin stehen kann. Ein jeder dieser Schreine 
wurde mit einem goldenen Hti (Kuppeldach mit Schirm) gekrönt und sorgfältig 
numeriert und katalogisiert, und das Ganze hat seinen Platz sj^stematisch 
zwischen den konzentrischen Quermauern, von denen wir oben sprachen, ge¬ 
funden. Im Dezember 1868 wurde ein hohes Fest, gefeiert zur Vollendung des 
größten Werkes, das je von einem buddhistischen Hersscher vollbracht ist und 
das, wie wir nicht zweifeln, solange es auf Erden noch Archäologen geben wird, 
des frommen Königs Wunsch erfüllt: das Wort des Meisters „bis ganz aus Ende 
der fünftausend Jahre“ aufzubewaliren. Abschriften der buddhistischen Texte 
sind allerdings auch von einigen Vorgängern Mindon Miu’s in Birma veran¬ 
staltet, Teile des Heiligen Gesetzes sind sogar auf reich mit Edelsteinen ver¬ 
zierte Gold- oder Silbertafeln eiugegraben worden; aber gerade der hohe Material¬ 
wert dieser letzteren war die Ursache, daß sie für Birma verloren gingen und 
daß man heute viele dieser altehrwürdigen Zeugnisse königlicher Frömmigkeit 


in den großen europäischen Museen finden kann. Aber die Steintafelu des 
Königs Mindou Min, der sich hier wirklich als „der Weise“ gezeigt hat, werden 
für viele Jahrhunderte bestehen und werden im Lande Birma das Andenken 
seines größten Herrschers erhalten; vor allen Dingen aber werden sie das Ge¬ 
dächtnis jener erhabenen Lehre, die sie in sich bergen, aufbewahren, — das 
Wort des großen Indischen Weisen, die edelste und reifste Frucht menschlichen 
Denkens. 

Nachdem nun diese größte aller fürstlichen Betätigungen, von der die 
•Geschichte Kunde gibt, zum Abschluß gekommen war, glaubte König Miudon 
Min immer noch nicht alles getan zu haben, was ein buddhistischer Herrscher 
pflichtgemäß tun muß. Er erinnerte sich, daß die buddhistischen Könige ver¬ 
gangener Tage, von Ajätasattu von Magadlia au bis auf Vattagämini von Ceylon, 
ihrer Anhänglichkeit au die Lehre des Weltüberwinders Ausdruck gegeben und 
die so wichtige Feinheit der heiligen Texte dadurch zu erhalten gesucht hatten, 
daß sie ein großes Konzil einberiefen, auf welchem der gesamte Text der Drei 
Pitakas von den I-Iaupttlieras aufgesagt wurde. Zweitausend Jahre waren ver¬ 
flossen, seit dieses heilige Amt auf dem Vierten Großen Konzil unter Vatta- 
gämiui ausgeiibt war, und so entschloß sich Miudon Min, ein Fünftes Großes 
Konzil abzuhalten, auf welchem die heiligen Texte rezitiert werden sollten, wie 
es in den alten Zeiten geschehen war. 

Ein kurzer Bericht über die vier Großen Konzilien und über die näheren 
Umstände, unter denen sie zusammentraten, mag hier von Interesse sein. 

Vier Monate nach dem Pariuibbäua des Buddha wurde das Erste Große 
Konzil unter dem Patronat des Königs Ajätasattu von Magadha in der Haupt¬ 
stadt dieses Landes, Räjagalia, abgehalten. Der Zweck dieses Konzils 
war, den Kanon der Lehre festzulegen und die wirkliche Lehre zu 
fixieren, solange sie im Geist der großen Jünger noch frisch und lebendig 
war. Wir müssen uns dabei daran erinnern, daß zu jener Zeit in Indien das 
vSchreiben als eine Neuerung angesehen wurde, die zur Reinerhaltung heiliger 
Lehren durchaus ungeeignet sei, da religiöse Lehren damals im Gedächtnis auf¬ 
bewahrt und mündlich überliefert wurden. Zu diesem Zweck also wurde das 
Erste Große Konzil einberufen. Die in den einzelnen Zweigen am meisten be¬ 
wanderten Theras sagten Ausspruch für Ausspruch her, wie sie ilm von dem 
Meister überkommen hatten, und nach ihnen wiederholte die ganze Versammlung 
jeden einzelnen Ausspruch, so, wie er aufgesagt war, und auf diese Weise wurden 
die wirklich überlieferten Worte dem Gedächtnis eingeprägt. Auf diesem Ersten 
Konzil, bei welchem Makä-Kassapa den Vorsitz führte, wurde der Vinaya von 
Upäli, das Sutta von Änanda, und der Abhidhamma von Anuruddlia rezitiert. 
Dies waren die drei Großen Jünger, von denen der Meister nach der Über¬ 
lieferung gesagt hat, daß sie in diesen drei Hauptgruppen des Heiligeu Gesetzes 
am meisten bewandert seien (die beiden Hauptjünger Säriputta und Mahä- 
Moggalläua waren damals nicht mehr am Leben). Fünfhundert Theras, die alle 
vollendete Arahats waren, also den höchsten Grad der Heiligkeit erlangt hatten, 
nahmen an diesem Ersten Konzil teil; sie waren hierzu von einer großen An¬ 
zahl von Bliikkhus auserwählt worden. Dieses Konzil wurde in der Sattapanna- 
Grotte bei Räjagalia abgelialteu, und die Rezitationen dauerten sieben Monate. 
Der damals festgelegte Kanon der Lehre, welcher nach seinen Verkündigern 



Tlieraväda" oder „Wort der Ordensältesten“ genannt wurde, ist bis auf den 
Heutigen Tag die Grundlage der sogen. Südlichen Kirche geblieben. 

Zu Beginn des zweiten Jahrhunderts nach dem Pariuibbäua des Buddha 
trat die erste große Spaltung in der buddhistischen Gemeinde ein, indem ein 
roßer Teil der buddhistischen Mönche in Indien den Versuch machte, den 
Tlieraväda-Kanon zu verwerfen. Teilweise zielte dieser Versuch darauf ab, ge¬ 
wisse Abänderungen in den Lebensregeln der Bhikkhus herbeizuführen, die 
man in den „zehn fakultativen Erleichterungen“ formulierte. Es sei hier darauf 
hin gewiesen, daß nach dem Bericht des Mahä-Pariuibbäua-Sutta der Buddha 
noch kurz vor seinem Abscheiden dem Sanglia die Erlaubnis erteilt hatte, nach 
Belieben alle kleineren Vorschriften aufzuliebeu; das Erste Konzil hatte es ab- 
gelehnt, von dieser Erlaubnis Gebrauch zu machen, damit die Leute nicht denken 
sollten, die Nachfolger des Meisters hätten kurz nach dessen Abscheiden eine 
laxere Form der Lebensführung angenommen, wodurch das glaubensvolle Ver¬ 
trauen weiter Kreise erschüttert worden wäre. Jetzt aber versuchten die scliis- 
lnatisclien Mönche jenen Grundsatz zur Geltung zu bringen, indem sie eine 
minder straffe Art des geistlichen Lebens einführten, die sie in den berühmten 
„zehn fakultativen Erleichterungen“ fest formulierten; eine von ihnen besagte, 
ein Mönch dürfte als Almosen auch Gold und Silber annehmen. Dieser Neuerung 
widersetzteu sich die konsequenten Anhänger des Tlieraväda auf das entschie¬ 
denste; sie wollten die geistliche Lebensführung in allen Einzelheiten so rein 
erhalten, wie der Buddha sie vorgeschrieben hatte. Das Ergebnis dieser zwei 
geteilten Ansichten innerhalb des Ordens war die Abhaltung des Zweiten Großen 
Konzils, das nach der Stadt, in der es tagte, das Konzil von Vesäli genannt 
wird. Viele Tausende von Bhikkhus der alten, strengen Richtung versammelten 
sich, um die Sache zu entscheiden. Aus ihrer Mitte wurden siebenhundert der 
würdigsten und erfahrensten Theras ausgewählt, und diese Versammlung, welche 
von dem ehrwürdigen Mahäyasa geleitet wurde, stellte auf Grund der Aussagen 
der gelehrtesten Theras jener Zeit den Kanon wieder genau so her, wie er auf 
dem Ersten Konzil von Räjagalia festgelegt worden war. Die Rezitationen dauer¬ 
ten acht Monate. 

Das Dritte Konzil tagte unter den Auspizien des großen buddhistischen 
Königs Asoka, des Pi3 f adassi der Inschriften, in Pätaliputta, der Hauptstadt 
seines weiten Reiches. Wieder drohten verschiedene Spaltungen die Reinheit 
der Lehre zu trüben. Religiös gesinnt, wie er war, lud der große König daher 
die würdigsten Mönche seines Reiches zu einer Zusammenkunft ein, damit sie 
den Vinaya in seiner ganzen früheren Reinheit wieder lierstellen sollten. Auch 
diesmal leistete eine große Anzahl von Mönchen der Einladung des Königs 
Folge, welcher fest entschlossen war, den Kanon der Lehre, den seit dem Konzil 
von Vesäli die Schismatiker wiederholt abzuändern versucht hatten, wieder in 
seiner ursprünglichen Form herzustellen und im ganzen Bereich seiner Herr¬ 
schaft die frühere Reinheit und Strenge des Lebens aller derer, die Mitglieder 
der geistlichen Brüderschaft waren, wieder einzuführen. Die große Mönchs Ver¬ 
sammlung, Anhänger des Tlieraväda, welche sich auf des Kaisers Einladung in 
Pätaliputta eingefuuden hatte, wählte aus ihrer Mitte tausend der frömmsten und 
erfahrensten Theras des Landes aus, und diese hielten, im 236. Jahr desSäsana 1 ) 

l ) D. li. der buddhistischen Ära, welche vom Vollmondtage des Monats Veßfiklia (Mal-Juni)» 
an gerechnet wird, an welchem das Parinirvana des Buddha stattJand. 
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im Asokäräma das Dritte Große Konzil ab. Der Leiter dieses Konzils war der 
Maliätliera Tissa Moggaliputta, welcher in der Äcariyaparamparä des Vinaya 
der vierte direkte Nachfolger Upälis, des Jüngers des Buddha und Rezitators 
des Vinaya auf dem Ersten Konzil von Räjagaha war.*) Dieser Tissa Moggali¬ 
putta, welcher damals sechsundsiebzig Jahre dem Orden augehörte — er war 
96 Jahre alt —, besaß die tiefste Kenntnis nicht nur des Vinaya, sondern der 
gesamten praktischen und theoretischen Seite der Religion, und zu jener Zeit, 
zur Hilfe für spätere Geschlechter, verfaßte er ein Werk unter dem Titel Kathä- 
vatthu, -welches in der Form einer Reihe von Fragen und Antworten eine Anzahl 
schwieriger und strittiger Punkte der Lehre und Disziplin behandelt und die¬ 
selben unter Beziehung auf den Kanon selbst beantwortet. Dieses große Werk 
erschien den Theras auf dem Konzil von Pätaliputta so -wichtig, da es alle die 
Gegenstände betraf, wegen deren sich bereits Spaltungen gebildet hatten oder 
sich zu bilden im Begriff standen, — daß es von dem Konzil dem Kanon selbst 
beigefügt und als Schlußwerk des Abkidkamma-Pitaka der Nachwelt überliefert 
wurde. 

Das vierte und letzte der alten Konzile wurde von König Vattagämini 
von Ceylon einberufen und tagte auf dieser Insel im Älokavikära. Die fünf¬ 
hundert Theras, welche dieses Konzil abhielten, schrieben den gesamten Kanon 
der Lehre nebst den Kommentaren auf Palmblätter, und so wurde im 455. Jahre 
nach dem Nirväna des Buddha das Tipitaka zum ersten Male schriftlich nieder¬ 
gelegt, und die Rezension des Dkamma und Vinaya, wie sie auf uns Kinder 
der Gegenwart gekommen ist, stammt in der Hauptsache, wenn nicht vollständig, 
von der Arbeit dieses Vierten Großen Konzils ab. 

Soweit mein kurzer Überblick über die vier Großen Konzilien im Altertum. 
König Mi ndou Min war entschlossen, diese noch um ein weiteres zu vermehren. 
Einladungen ergingen an die hervorragendsten der birmanischen Theras, und 
diese versammelten sich, 2400 au der Zahl, im Myenan in Mandalay, und unter 
dem Vorsitz des damaligen Thäthanäbaing oder Sangkaräjä von Birma wurde 
das Fünfte Große Konzil im Säsana-Jalir 2414 abgehalten. Das ganze Tipitaka 
wurde feierlich rezitiert, wie es auf den früheren vier Konzilen der Fall gewesen 
war. Das I-Iersageii des Dhamma und Vinaya nahm fast fünf Monate in An¬ 
spruch, während -welcher Zeit der König die Teilnehmer des Konzils aus eigenen 
Mitteln speiste. Den Rezitationen wohnten beständig der König selbst und ver¬ 
schiedene Mitglieder seiner Familie bei. 

So übte in der zweiten Hälfte des neunzehnten christlichen Jahrhunderts 
Mindon Min, der Gütige und Weise, von neuem jenes feierliche Amt aus, wie 
es vor ihm die großen buddhistischen Herrscher in der fernen Vergangenheit 
getan hatten. Der dankbare Satigka seines Landes gab ihm dafür den Ehren¬ 
titel „Einberufer des Fünften Großen Konzils". Unter diesem Namen wird er 
in der Geschichte Birmas stets gefeiert werden, und dieses Fünfte Konzil und 


i) Dio Acariyaparamparfi ist das buddhistische Gegenstück zur apostolischen Succession in 
der Christlichen Kirche. Dio Häupter des Vinaya von Buddha an abwärts sind: 1. Upäli, geweiht 
und unterrichtet vom Meister «olbst; 2 Däsaka, von Upäli i. J. 16 geweiht; 3. Sonaka, von Däsaka 
i. J. 56 ordiniert; 4. Siggava, von Sonaka i. J. 96 ordiniert; 5. Tiasa Moggaliputta, von Siggara 
1. J. 160 ordiniert. Ein Jeder dieser Theras wurde von seinom Lehrer zu einer gewissen Zeit nach 
dor Ordination zum Haupt des Vinaya bestimmt. Über weitere Einzelheiten dieser buddhistischen 
■apostoliachon Succosßion siehe das 6. Kapitel des Dlparamsa (Ed. Oldenberg). 
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sc\\\ noch größeres Werk, die Errichtung des Lokamärajin, wird sein Andenken 
% w den Hciv.cn des birmanischen Volkes lebendig erhalten, auch dann noch, 
wenn reichere und mächtigere Fürsten aus der Erinnerung der Völker ver¬ 
schwunden sein werden. Dort am Fuße des waldgekröntes Mandalay-Berges 
mit seinen Pagoden und Tempeln dehnt sich die weite Fläche des Lokamärajin, 
seine zahlreichen weißen Schreine umkränzen das Zentral-Heiligtum Kutlio-dau 
als ein bleibendes Monument, das noch späteren Völkern und Geschlechtern die 
Geschichte von einem Könige erzählen wird, der Blutvergießen verabselwute 
und der nie ein Leben zerstören ließ; und der, im Gegensatz zu der g-roßen 
Masse weltlicher Herrscher, seine größte Befriedigung in der Religion fand, die 
er so über alles liebte. Das größte Vorrecht, das er während seiner Herrschaft 
für sich in Anspruch nahm, bestand darin, den kommenden Geschlechtern das 
unschätzbare Erbe des erhabenen Meisterwortes zu hinterlassen. 

An den Feiertagen wird man in den Rasthäusern des Lokamärajin fuimer 
zahlreiche Gläubige autreffen, und Pilger kommen aus den verschiedensten Teilen 
des Landes herbei, um dieses größte Werk des größten birmanischen Herrschers 
zu besuchen. An anderen Tagen sind die langen, weißen Kolonnaden der scldm- 
mernden Schreine menschenleer; nur gelegentliche Besucher finden sicli e ^ n > 
oder der eine oder andere Mönch im gelben Gewände kniet in einem kleinen 
Schrein; sorgfältig vergleicht er mit dem in Stein gemeißelten Text ein netige- 
schriebeues Palmblatt-Manuskriptdes Sutta, Viuaya oder Abhidliamma und uierkt 
die Stellen au, wo verschiedene Lesarten vorhanden sind oder wo der Abschreiber 
sich geirrt hat. Und wenn jemand durch diese schweigende Stadt des Heilig en 
Gesetzes -wandert oder eine Weile niederkniet, um in dem erquickenden Schotten 
eines dieser kühlen Schreine zu rasten und zu meditieren, daun dämmert i 11 
seinem Geist ein leises Verständnis auf für das geheimnisvolle Wunder, das 
ihn hier umgibt, — für die todüberwindende Macht der Lehre des großen Hi- 
dischen Meisters, die nach Ablauf von so vielen Jahrhunderten in diesem hehren 
Monument eine neue Verkörperung gefunden hat. „Si monumentum reqiiires, 
circumspice“, — wie trefflich paßt das stolze Wort auf diese Stadt von Stein mit 
ihren zahllosen Inschriften! Dieser Ausspruch gilt nicht allein dem weisen 
Fürsten, der sie schuf, noch auch nur der königlichen Frömmigkeit, welche auf 
dieses Werk so viel der Opfer und Mühen verschwendete, — sondern, in einem 
tieferen, wahreren Sinn vornehmlich jenem weit größeren und erhabeiie rel1 
Herrschcr, dessen hohe Gebote und unsterbliche Worte dies Denkmal in sich 
birgt: dem König der Weisheit und Wahrheit! 
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